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Lexa und Calleigh erwachten lange vor Morgengrauen von leisem, aber eindringlichem Klopfen an ihrer Türe.

„Du meine Güte,“ sagte Lexa schlaftrunken. „Hier ist ja nachts mehr los als auf der Reeperbahn.“

Calleigh hätte zu gerne nachgefragt, um was für eine Örtlichkeit es sich handelte, aber sie  widerstand der Versuchung. Immerhin kannte sie ihre Geliebte inzwischen gut genug.

„Wie geht es dir?“ fragte sie stattdessen. 

„Schon besser,“ meinte Lexa. „ Und dir?“

„Es tut noch weh,“ sagte Cal. „Aber daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen. Wie schon an so vieles andere vorher.“

„Du bist damit nicht allein,“ erinnerte Lexa die Paladin.

Calleigh lächelte. „Du auch nicht.“

Das Klopfen an der Tür wurde lauter, wenn auch noch nicht wirklich lärmend.

Immerhin erinnerte es Lexa und Cal daran, weshalb sie um diese Nachtzeit schon wieder unfreiwillig wach waren.

Die Paladin ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt.

„Was ist los?“ hörte Lexa ihre Geliebte fragen.

Calleigh sprach kurz mit dem nächtlichen Besucher, dann winkte sie Lexa.

„Ich glaube wir sollten mit ihm gehen,“ flüsterte sie. „Es scheint wichtig zu sein.“

Lexa sah durch den Türspalt und erblickte eine Gestalt, die fast völlig in einen braunen Kapuzenmantel gehüllt war. In der Hand hielt sie ein Medaillon, das die Silhouette einer gut befestigten Stadtmauer mit zwei Wehrtürmen vor einem blauen Nachthimmel zeigte. Calleigh hatte es als das Zeichen der Stadtwachen von Grimmbergen erkannt.

Lautlos folgten sie dem Vermummten durch die Stille des Gasthofes. Sie betraten den Keller, stiegen durch eine hinter Kisten und Säcken gelegene Falltüre in ein Gewölbe hinab und folgten einem nur vom Schein weniger Fackeln erleuchteten Gang bis zu einem kleinen Zimmer, das außer ein paar Stühlen und einem großen Tisch keine weiteren Einrichtungsgegenstände aufwies. Dafür befanden sich jedoch noch einige andere nächtliche Besucher hier unten, die zum Teil von Calleigh und Lexa sofort erkannt wurden.

Nathalya und Szarah waren ebenso hierher gebracht worden, wie Yvanna und Shirin. Verantwortlich für die Nacht- und Nebelaktion war eine ernst blickende Halbelfe mit smaragdgrünem Haar und olivfarbener Haut, die wie ihre drei Boten die schlichte Lederkleidung der Waldläufer trug. 

„Mein Name ist Charea de Tyrac“ stellte sich die Frau vor, kaum dass sie ihren Boten den knappen Befehl gegeben hatte, den Raum zu verlassen und die Tür zu bewachen. „Ich bin die persönliche Gesandte des Ältestenrates von Grimmbergen und  Befehlshaberin der Stadtwachen. Danke, dass Ihr meiner Bitte gefolgt seid. Nehmt Platz, wir haben viel zu besprechen.“

„Scheint die Nacht der Informationen zu sein,“ bemerkte Shirin leise zu Yvanna, die mit der Andeutung eines Lächelns nickte.

Charea warf den beiden einen leicht irritierten Blick zu. Sie hatte schon gehört, dass Shirin nur ihren eigenen Regeln folgte und Respekt nur dem entgegenbrachte, der ihn sich in ihren Augen auch verdient hatte. 

„Ich nehme an, du weißt bereits, wer wir sind,“ ergriff Calleigh das Wort.

„Selbstverständlich, Fürstin Calleigh,“ entgegnete Charea. „Erlaubt mir die Bemerkung, dass ich mich freue, Euch persönlich kennenzulernen.“

„Mir ist es auch eine Freude, Fürstin Charea,“ sagte Cal mit einem kleinen Lächeln. „Aber falls ihr einverstanden seid, benötigen wir die förmliche Anrede nicht.“

Charea atmete innerlich auf. Nach den widersprüchlichen Dingen, die sie von dem ehemaligen Champion von Yartar gehört hatte, war sie geradezu erleichtert, dass Calleigh sich als so freundlich und unkompliziert erwies. Die Befehlshaberin wusste zwar nicht genau, was sie erwartet hatte, aber es lag irgendwo zwischen einem Dämon aus Glutklaue und einer Akolar aus den Heimstätten der Götter. Ähnliches galt für Lexa, deren Ruf als Heldin von Yartar und Antium genug Raum für ähnliche Vorstellungen ließ. Doch die gutaussehende Frau mit den kurzen blonden Haaren wirkte ebenso normal und natürlich wie ihre Geliebte und Charea entspannte sich sichtlich. Die Unterredung würde vielleicht doch einfacher werden, als sie gedacht hatte.

„Danke, das ist sehr freundlich von dir,“ erklärte sie. „So redet es sich auch viel besser.“

Alle hatten sich inzwischen auf die vorhandenen Stühle gesetzt und sahen Charea erwartungsvoll an. Calleigh stellte für sich fest, dass die Halbelfe einer ähnlich seltenen Verbindung entstammte, wie sie selbst, denn ebenso wie Hochelfen entschieden sich auch die Waldelfen in der Regel nicht für einen Partner aus einer anderen Rasse. 

„Erst einmal muss ich euch um Entschuldigung bitten, dass ich euch auf diesem Wege und zu dieser Zeit an einen solchen Ort gebeten habe,“ begann Charea. „Aber Geheimhaltung ist leider wichtig und daher möchte ich euch auch bitten, nichts von dem, was ich euch jetzt anvertrauen werde an eure Gefährten weiterzugeben.“

„Das können wir dir versichern,“ antwortete Lexa für alle. „Fahr fort, wozu brauchst du unsere Hilfe?“

Charea hob erstaunt eine Augenbraue, doch dann lächelte sie.

„Natürlich, warum sonst sollte ich mich auch an die Heldinnen von Antium wenden, wenn nicht weil ich Hilfe brauche?“

„Also ich wusste ja gar nicht, dass ich in Antium auch dabei gewesen bin,“ ließ sich Szarah in belustigtem Ton vernehmen.

Charea räusperte sich.

„Am besten, ich erkläre euch alles der Reihe nach, dann beantworten sich die Fragen von allein,“ ging sie über Szarah Einwand hinweg. „In Grimmbergen findet zurzeit das zweijährliche große Treffen des Händlerbundes von Quelthir statt. Kaufleute aus allen Ländern sind angereist um Verträge zu schließen oder zu erneuern und über neue Möglichkeiten des Handels zu sprechen. Das Treffen findet jedes Mal in einem anderen Land statt und dieses Jahr ist Traskel an der Reihe. Als gastgebende Stadt wurde Grimmbergen bestimmt, eine große Ehre für uns, da wir fest damit gerechnet hatten, dass nur Weißfelsen dafür in Frage käme. Das Treffen dauert drei Wochen und in dieser Zeit ist Grimmbergen für die Annehmlichkeiten seiner Gäste und natürlich auch für deren Sicherheit verantwortlich.“

Calleigh nickte verstehend. Sie wusste, dass das felsige, eisbedeckte und eher unwirtliche Traskel sich unter der Führung von Fürstin Tanariel von Weißfelsen um mehr Einfluss in Quelthir bemühte. Der Beitritt zum Händlerbund vor fünf Jahren war ein wichtiger Schritt in diese Richtung gewesen und die Tatsache, dass ausgerechnet Traskel nun für das zweijährliche Treffen ausgewählt worden war, eine hohe Auszeichnung. 

In Traskel war einst der große Meteorit eingeschlagen, der die Magie Quelthirs begründet hatte, daher galten verschiedene Landstriche als besonders reich an magischer Energie. Weißfelsen, die Hauptstadt Traskels war hiervon in hohem Maße betroffen. Die Stadt lag inmitten eines immergrünen Tales und galt als Hochburg für Magier und Arkanier. Doch auch viele Künstler und Gelehrte zog es dorthin. Die  Akademie von Weißfelsen waren nicht weniger bekannt und berühmt als die großen Universitäten in Yartar und Dubinshan. Grimmbergen war nicht ganz so groß und nicht ganz so berühmt, doch es lag direkt am Eingang zur Raivenschlucht, dem einzigen Weg um nach Weißfelsen zu gelangen. Grimmbergen war ein starkes Bollwerk, das trotzig und uneinnehmbar denen Einhalt bot, die Weißfelsen nur zu gerne erobert hätten, denn hinter der geheimnisvollen Hauptstadt von Traskel lag Mount Glister dessen Spitze einst vom Meteor getroffen wurde. Den entstandenen Krater füllte ein See von so intensivem Blau, dass selbst der Sommerhimmel dagegen verblasste. Dem Wasser sagte man besonders starke magische Kräfte nach, doch es war beinah unmöglich dorthin zu gelangen, da die Wände des Mount Glister aus geschmolzenem Gestein bestanden und glatt wie Glas waren. Nicht einmal mit Hilfe von Magie konnte man dort lange Halt finden, denn je näher man dem Gipfel kam, desto störender wirkte die höchstspezielle Magie des Sees.

Um Grimmbergen für seine Verdienste um Traskel auszuzeichnen, war die Stadt für das Händlertreffen ausgewählt worden, doch natürlich barg das auch Gefahren. Und trotz aller Vorbereitungen, trotz aller Sicherheitsmaßnahmen schien es jetzt Probleme zu geben.  Charea bestätigte diese Vermutung auch, als sie nun fortfuhr.

„Seit das Treffen vor ein paar Tagen begann, gab es eine ganze Anzahl kleinerer Zwischenfälle überall in der Stadt. Brände brachen aus, ohne ersichtliche Ursache. Es gab Einbrüche, bei denen alles durchwühlt, aber nichts gestohlen wurde. Es kam in den verschiedensten Vierteln der Stadt immer wieder zu Schlägereien aus nichtigen Gründen zwischen Bürgern, die noch im nächsten Moment vollkommen friedlich waren. Meine Leute sind in ständiger Alarmbereitschaft und dementsprechend ist auch die Stimmung. Noch dazu hat ein Großteil des stehenden Heeres kurz vor Beginn des Treffens die Stadt verlassen, weil uns dringende Bitten um Hilfe aus Yarkut erreichten. Orkstämme, die sich mit einigen Bergriesenclans verbündet haben bedrohen die einzige sichere Straße nach Estargon. Unsere fähigsten Magier und Arkanier haben das Heer begleitet. Die Straße muss wieder sicher sein, wenn das Treffen beendet ist. Und ich dachte noch, es wäre kein Problem in dieser Zeit mit meinen Leuten allein für die Sicherheit in der Stadt zu sorgen.“

Charea machte eine kleine Pause, fuhr sich kurz mit der Hand über die Stirn. Die Fürstin besaß die zeitlose Schönheit der Elfen, aber man konnte ihr ansehen, dass sie in letzter Zeit wenig geschlafen hatte.

„Erst glaubten wir, es wären nur die üblichen Zwischenfälle, die bei den vielen Fremden die sich zurzeit in Grimmbergen aufhalten nicht ausbleiben,“ fuhr Charea schließlich in ihrem Bericht fort. „Doch die Umstände waren zu ungewöhnlich. Zumindest einige Male muss Magie im Spiel gewesen sein, doch nie wurde jemand gesehen, der oder die diese Magie gewirkt hatte, alles geschah unauffällig und vor allem von einer Sekunde auf die andere. Ich vermute, dass die Verantwortlichen sich das weitläufige Kanalisationssystem der Stadt zu nutze machen,  um sich schnell und unauffällig zwischen den Stadtvierteln zu bewegen, doch wäre es sinnlos, in diesem Labyrinth da unten Leute patrouillieren zu lassen. Ganz abgesehen davon gibt es keinerlei Zusammenhänge zwischen den einzelnen Orten des Geschehens, gerade so, als wären sie einfach zufällig bestimmt worden. Daher ist es so gut wie unmöglich auch nur annähernd vorauszusagen, wo der nächste Anschlag stattfinden wird. Auch die Anwendung von Magie hat uns nicht weitergeholfen. Allerdings sind unsere besten und fähigsten Magier auch mit dem Heer unterwegs.“

„Habt ihr irgendeinen Verdacht, wer für die Anschläge verantwortlich sein könnte?“ fragte Lexa.

Charea schüttelte den Kopf.
„Nein, aber seit gestern haben wir eine Möglichkeit, das vielleicht herauszufinden. Wir hatten das Glück zwei Assassinen der Darkraider abzufangen, die zum Raiven-Pass unterwegs waren. Eine der beiden wurde im Kampf getötet, die andere brachte sich selbst um, bevor meine Leute sie nach Grimmbergen bringen konnten, doch wir konnten zumindest ein paar halbwegs brauchbare Informationen erhalten.“

Nathalya und Szarah wechselten einen vielsagenden Blick.

„Und was genau habt ihr erfahren?“ fragte Calleigh.

„Sie sollten einen Mordauftrag erhalten,“ entgegnete Charea. „Ein Attentat auf einen unserer Gäste. Den Namen und weitere Instruktionen sollten sie an einem geheimen Treffpunkt in den Bergen erhalten. Leider konnten wir nichts über die Auftraggeber erfahren, aber wir vermuten, dass es sich um die gleichen Leute handelt, die auch für die Anschläge verantwortlich sind.“

„Habt ihr auch eine Vermutung gegen wen sich das Attentat richten könnte?“ fragte Lexa. 

Charea schüttelte den Kopf.

„Da kommen so einige in Frage. Viele der teilnehmenden Händler sind zwar nicht halb so wichtig, wie sie vorgeben zu sein, doch einige von ihnen kontrollieren und koordinieren den Handel ganzer Landstriche und genießen hohes Ansehen. Wenn einem von ihnen bei dem Treffen etwas geschähe, so würfe das ein ausgesprochen schlechtes Licht auf Traskel und wir sind, wie ihr wisst, noch nicht sehr lange Mitglied des Händlerbundes. Bisher galt nur Weißfelsen als zivilisierte Stadt, während man in ganz Quelthir dazu neigt, die übrigen Bewohner Traskels als ungebildete, brutale Barbaren zu betrachten. Ein gelungenes Attentat würde diesem Vorurteil neue Nahrung verleihen und Fürstin Tanariels Bemühungen auf Jahre hinaus zunichte machen.“

Charea unterbrach ihre leidenschaftliche Rede und hielt einen Augenblick inne um sich zu sammeln. Sie war in Grimmbergen geboren und aufgewachsen und sie wollte nicht, dass ausgerechnet ihre Stadt dafür verantwortlich sein könnte, dass Traskels Ansehen in Quelthir Schaden nahm. 

„Die Gefahr ist noch lange  nicht gebannt, nur weil wir die beiden Assassinen abgefangen haben,“ fuhr die Fürstin schließlich etwas ruhiger fort. „Allerdings haben wir jetzt vielleicht eine Chance, etwas über die Hintergründe herauszufinden. “

„Und da kommen wir ins Spiel, nicht wahr?“ ließ sich zum ersten Mal Nathalya vernehmen. „Und deshalb ist auch Szarah hier. Wir sollen den Platz der beiden Assassinen einnehmen, habe ich recht?“

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

Charea holte tief Luft und nickte dann.

„Ja, Nathalya, darum wollte ich euch bitten. Ich will dir nicht schmeicheln, aber nach allem, was ich von dir weiß, gehe ich davon aus, dass ich dir vertrauen kann.“

„Und welche Garantie hast du bei mir?“ ließ sich Szarah ein wenig spöttisch vernehmen. „Wenn es so etwas wie eine Garantie überhaupt geben kann!“

„Keine,“ entgegnete die junge Kommandantin ehrlich. „Und mir ist auch klar, dass du nicht wie eine typische Angehörige eures Volkes aussiehst, aber es werden nun einmal zwei Darkraider erwartet, und du bist...“

„… besser als gar nichts?!“ unterbrach Szarah sie kalt. Ihre vor unterdrücktem Zorn funkelnden Augen fixierten die Fürstin.

Charea hielt dem Blick jedoch stand.

„Das war es nicht, was ich sagen wollte,“ erklärte sie ruhig. 

„Und was wolltest du sagen?“ erkundigte sich Szarah spöttisch.

„Dass ich deinen Namen schon im Zusammenhang mit einer mutigen Kriegerin gehört habe, die zwar eigenwillig, aber verlässlich ist. Wäre es anders, dann wärst du nicht hier!“

Überrumpelt von diesen offenen Worten zuckte Szarah nur die Schultern und schwieg.

Nathalya hatte der kurzen Auseinandersetzung kaum zugehört. Chareas Ansinnen hatte sie in einen inneren Konflikt gestürzt, den sie, als die Halbelfe sie jetzt erwartungsvoll ansah, in kurze, aber treffende Worte fasste.

„Ich war einmal ein Mitglied der Schwarzen Messer, die besten und gefährlichsten Assassinen, die die Darkraider jemals hervorgebracht haben. Aber von diesem Leben habe ich mich endgültig abgewandt. Weißt du, was du von mir verlangst?“

Die fast weißen Augen der Dunkelelfe fixierten die Befehlshaberin.

„Ich verlange gar nichts von dir,“ entgegnete Charea ruhig, „es ist lediglich eine Bitte. Wenn du ablehnst, werde ich das respektieren und nach einem anderen Weg suchen. Ich weiß wie schwer es die Dunkelelfen der Oberwelt haben, von den anderen Völkern akzeptiert zu werden. Ich könnte es gut verstehen, wenn du nicht einmal mehr zum Schein das sein möchtest, was du einmal gewesen bist.“

Chareas Miene war freundlich und zeigte mehr Verständnis als Nathalya von einer Frau halbelfischer Abstammung erwartet hätte. 

Nat sah Szarah an, verständigte sich kurz mit ihr und wandte sich dann wieder an die Befehlshaberin.

„Lass uns kurz darüber beraten,“ bat die Dunkelelfe.

„Natürlich,“ entgegnete Charea.

Während die beiden Dunkelelfen aufstanden und sich in eine Ecke des Raumes zurückzogen, ergriff Shirin das Wort.

„Warum sind Yvanna und ich hier?“ fragte sie. „Wir sind keine Darkraider, auch keine geläuterten und haben auch mit Attentaten keinerlei Erfahrung.“

An und für sich wäre das eine geradezu unverschämte Bemerkung gewesen, doch die Bardin lächelte dabei so charmant, dass Charea nicht anders konnte als das Lächeln zu erwidern.

„Das nicht,“ entgegnete sie, „aber uns ist sehr daran gelegen, dass das Händlertreffen wie geplant weiter läuft. Die Bevölkerung und vor allem unsere Gäste könnten sonst denken, wir hätten die Lage nicht mehr im Griff.  Und der Höhepunkt des Festes ist die Theateraufführung, zu der Eckardt und seine Truppe nach Grimmbergen eingeladen wurden. Ihr Ruf als ausgezeichnete Schauspieler ist sogar in Traskel bekannt. Doch nach dem Überfall der Gnolle kann Eckardt das Stück nicht mehr aufführen. Wir benötigen also Ersatz oder besser gesagt, Hilfe für ihn. Dein Ruf als Bardin eilt dir voraus, Shirin. Da die beiden Hauptdarsteller des Stückes tot sind, könntest du doch zusammen mit dem anderen Barden, Damian, wenn ich mich recht erinnere, die Hauptrollen übernehmen. Dann könnte…“

„NEIN!!“

Shirin erhob sich temperamentvoll und begleitete ihre Ablehnung mit einem kräftigen Faustschlag auf den Tisch. Dabei funkelten ihre Augen vor Zorn und ihr Haar leuchtete im Schein der Fackeln wie geschmolzenes Rotgold. Charea war erstaunt und nicht wenig erschrocken über die Veränderung, die in Sekundenschnelle mit der Bardin vorgegangen war. Was hatte sie denn bloß gesagt, das diese Frau so wütend gemacht hatte?

Yvanna hingegen wunderte sich überhaupt nicht. Sie hatte Shirins Reaktion bereits kommen sehen, als im Zusammenhang mit dem Stück Damians Name fiel. Eckardt hatte ihnen von dem Schauspiel erzählt, das er in Grimmbergen aufzuführen gedacht hatte und das sich vor allem in Estargon zurzeit großer Beliebtheit erfreute. Es hatte eine einfache, aber spannende Handlung und war zu einem nicht unerheblichen Teil eine Liebesgeschichte. Und genau da lag natürlich das Problem.

„Ich werde ganz sicher mit Damian zusammen kein Liebespaar spielen!“ erklärte Shirin auch schon. „So eine gute Schauspielerin bin nicht einmal ich!!“

Die Bardin hatte so kategorisch gesprochen, dass zunächst niemandem eine Erwiderung, geschweige denn ein gutes und überzeugendes Argument gegen Shirins Weigerung einfiel.

Für eine kurze Zeit war nur das leise Gemurmel der beiden Dunkelelfen zu hören, die sich berieten und dabei vom Geschehen um sich herum nicht ablenken ließen.

Charea sah hilflos zu Lexa und Calleigh, doch die beiden zuckten nur mit einem Ausdruck des Bedauerns die Schultern. Wenn Shirin nicht wollte, dann wollte sie nicht und zwingen ließ sich die Bardin von nichts und niemandem.

Es war Yvanna, die das Problem schließlich löste.

„Dann spiel’ das Stück doch mit Ilya,“ schlug sie ihrer Geliebten vor. „Ihr beide versteht euch gut und soweit ich das beurteilen kann, hat sie durchaus Talent.“

Vier Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf Shirin, der gerade erfolgreich der Wind aus den Segeln genommen worden war.

„Also mir ist es egal, wer den anderen Part übernimmt,“ versicherte Charea rasch. „Hauptsache, das Stück wird wie geplant aufgeführt.“

Lexa konnte nicht umhin, sich wieder einmal darüber zu wundern, wie selbstverständlich in dieser Welt gleichgeschlechtliche Beziehungen gehandhabt wurden. Es schien hier fast jedem Wesen möglich zu sein, sich sowohl für das eigene wie auch das andere Geschlecht interessieren zu können und so gab es auch Beziehungen jedweder Art, die nicht nur toleriert, sondern auch als vollkommen normal betrachtet wurden. Liebe geht ihre eigenen Wege war die allgemeine Ansicht, zumindest unter den zivilisierteren Völkern. 

Charea war es tatsächlich völlig gleichgültig, ob nun ein Mann oder eine Frau die Rolle von Shirins Liebhaber in dem Stück spielte. Sie hatte Damian vorgeschlagen, weil er ein Barde, nicht weil er ein Mann war.

„Es ist wirklich wichtig,“ fuhr die Kommandantin fort. „Wenn wir die Premiere offiziell absagen, wird das dem Ansehen unserer Stadt sehr schaden. Die Zwischenfälle haben schon für genügend Unruhe gesorgt. Bitte, Shirin, du musst uns helfen!“ beschwor sie die Bardin.

Diese Bitte ließ Shirin keineswegs unberührt. Und Ilya war tatsächlich eine annehmbare Alternative, darüber musste die Bardin nicht lange nachdenken. Die Shikara hatte Talent und würde auch den Text des Stückes schnell lernen können. Außerdem fand Shirin die Aussicht, mit Ilya gemeinsam auf der Bühne zu stehen, irgendwie verlockend.

„Wenn es für dich in Ordnung ist…“ wandte sie sich an Yvanna. 

„Hätte ich es sonst vorgeschlagen?“ meinte die Elfe grinsend. „Aber versprich’ mir, dass ich dabei sein kann, wenn du Ilya fragst. DAS Gesicht möchte ich mir nicht entgehen lassen!“

„Kein Problem,“ versicherte Shirin und sah dann Charea an.

„Ich bin einverstanden,“ erklärte sie, „und ich werde Ilya persönlich fragen. Aber ich bitte dich, ihr auch von unserem Gespräch hier berichten zu dürfen. Wenn sie uns den Gefallen tut, dann erscheint es mir nur fair.“

„Gut, ich denke, damit kann ich leben,“ versicherte Charea rasch und atmete erleichtert auf.

Ein Problem war damit gelöst. Das nächste erhob sich gerade aus der Ecke und kehrte zum Tisch zurück.

„Wie habt ihr euch entschieden?“ fragte die Fürstin die beiden Dunkelelfen mit gespannter Erwartung.  

Nathalya sah Szarah kurz an. In ihrem Blick lag ein Anflug von Resignation, aber auch die Entschlossenheit einer endgültig getroffenen Entscheidung.

„Wir machen es,“ erklärte Szarah. „Sagt uns, was wir wissen und was wir tun müssen!“ setzte sie hinzu.

Charea nickte.

„Danke,“ sagte sie einfach. „Grimmbergen weiß das zu schätzen.“

Szarah machte ein Gesicht, als würde sie das bezweifeln, zog es jedoch vor zu schweigen.
------------

Am nächsten Morgen waren Nathalya und Szarah verschwunden. Lexa und Calleigh konnten die Gruppe jedoch beruhigen, in dem sie behaupteten, die beiden Dunkelelfen hätten das Lager verlassen und wollten erst wieder zu ihnen stoßen, wenn die Expedition Grimmbergen verlassen hatte. Angesichts der bereits erlebten Feindseligkeiten hielten es die Dunkelelfen angeblich für keine gute Idee, die Gruppe nach Grimmbergen zu begleiten.

Diese Erklärung wurde allgemein akzeptiert, zum einen hatten einige Mitglieder der Expedition die Vorfälle am Abend zuvor selbst miterlebt und zum anderen kam niemand auf den Gedanken, das Wort der Waffenmeisterin und der Paladin in Frage zu stellen.

Einzig Samantha glaubte nicht so recht daran, dass Nathalya nicht nach Grimmbergen gehen wollte, weil sie dort Anfeindungen befürchtete. Nach allem was sie über die Dunkelelfe wusste, war Nathalya bemüht, den Vorurteilen gegen die Dunkelelfen auf der Oberwelt zu begegnen, sie lief nicht vor ihnen davon. Und Szarah hatte auf sie auch nicht gerade den Eindruck gemacht, als ginge sie einem Konflikt aus dem Weg. Samantha hegte eher den Verdacht, dass Nathalyas Entscheidung mit Szarah zu tun hatte. Sie hatte wohl bemerkt, wie die beiden einander neugierig musterten. Nat hatte sich entschlossen künftig ausschließlich auf der Oberwelt zu leben, wollte sich aber keiner der Gemeinschaften anschließen, also genau das, was Szarah schon seit Ewigkeiten tat. Vielleicht sah Nathalya in Szarah jemanden, der ihr bei ihrem neuen Leben helfen konnte und das mit größerem Verständnis, als es Sam möglich gewesen wäre. Die Sensei dachte bei sich, dass Nat damit wohl auch Recht hatte und auch wenn sie ein wenig traurig über die Entscheidung der Dunkelelfe war, so war sie doch auch erleichtert. Sie war sich zwar nicht sicher, ob sie sich in Nathalya hätte verlieben können, aber wenn es der Fall gewesen wäre, hätte das nur Komplikationen nach sich gezogen, denen Sam schon seit Jahren versuchte, aus dem Weg zu gehen. Dass Nat jetzt von sich aus gegangen war, schien der Sensei wie ein Wink ihrer Göttin Deidra, zunächst diesen Fluch für immer loszuwerden, bevor sie sich irgendwelchen Beziehungen widmete. Und dabei konnte oder sollte ihr wohl tatsächlich niemand helfen. Sie ahnte nicht, wie falsch sie mit dieser Schlussfolgerung lag.

Lysthara nahm die Nachricht vom Verschwinden der beiden Dunkelelfen mit heimlicher Freude auf. Zum einen war sie keine Freundin dieser ihr eher unheimlichen Wesen und sie machte dabei keinen Unterschied zwischen den Darkraidern des Schattenlabyrinths und den an der Oberfläche ein völlig anderes Leben führenden Dunkelelfen. Szarah war ihr von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen, wenn sie es auch nicht gewagt hatte, das allzu offen zu zeigen. 

Zum anderen hatte die Magierin durchaus bemerkt, dass zwischen Samantha und Nathalya ein beinah freundschaftliches Verhältnis herrschte, was ihre Versuche, das Vertrauen der Sensei zu gewinnen doch ziemlich behindert hätte. Jetzt, wo Nathalya zumindest für einige Zeit aus dem Weg war, konnte sich Lysthara weiter um Sam bemühen und vielleicht herausbekommen, auf welche Weise sie der Sensei helfen und ihren Fehler von damals wieder gutmachen konnte.

Es hatte seit jenem Vorfall keinen einzigen Tag gegeben, an dem die Magierin nicht an ihr klägliches Versagen im Hause von Adorn gedacht hatte. Sie war zu jener Zeit in ihren Studien schon sehr weit fortgeschritten gewesen. Adorn sollte einige besonders gute Leiter besitzen und Lysthara hatte vorgehabt, ihn mit einem sehr guten Angebot dazu zu bringen, ihr einen davon zu verkaufen.  Lysthara besaß ein beträchtliches Vermögen, das ihre Eltern, zwei schwerreiche Kaufleute aus Yartar, ihr vererbt hatten. Doch zu einem Handel zwischen ihr und dem Magier war es gar nicht gekommen, denn am gleichen Abend, als sie durch ein Unwetter verspätet in seinem Haus eingetroffen und von der Hausdienerin in ein Gästezimmer geführt worden war, ereignete sich bereits der Vorfall, der für Samantha so schicksalhaft geworden war. Lysthara hatte gehört wie Adorn nach Hause kam, sinnlos betrunken, lärmend und Verwünschungen gegen seinen Widersacher ausstoßend. Sie hatte nicht gewagt, sich ihm vorzustellen und auch die Dienerschaft hatte sich verschreckt in ihre Räume zurückgezogen. Adorn war unberechenbar wenn er zornig und noch dazu betrunken war. Keiner der ohnehin nur wenigen Diener hatte Lust, ihm in die Quere zu kommen und aus purer Boshaftigkeit in eine Kakerlake verwandelt zu werden.

Lysthara war konsterniert gewesen über ein solches Verhalten und als der Lärm und das Gebrüll nicht endeten, verließ sie schließlich ihr Zimmer um wenigstens den Versuch zu machen, Adorn zu beruhigen. Die Türe zum Arbeitszimmer des Magiers war nicht verschlossen und so wurde Lysthara unfreiwillig Zeugin dessen, was sich dort abspielte.

Als sie sah, wie rücksichtslos Adorn seine Macht gegen eine hilflose Schülerin einsetzte, hatte Lysthara eingreifen wollen, doch im gleichen Moment, als sie den Entschluss fasste, hatte sie etwas für sie erschreckendes und doch auf unheimliche Art vertrautes überwältigt. Es war ein Gefühl der Panik, das sie schon seit Kindertagen verfolgte, eine irrationale Angst, die ihre Kräfte paralysierte und sie erstarrt und handlungsunfähig werden ließ.

Wie gelähmt stand sie vor der Türe ohne sich rühren zu können und musste hilflos mit ansehen, was Samantha geschah.

Noch in derselben Nacht hatte sie ihre Sachen genommen und war in einen Gasthof gezogen, um Weißfelsen am nächsten Morgen zu verlassen, ohne Adorn gesprochen zu haben.

Auch wenn Samanthas Unglück nicht wirklich Lystharas Schuld gewesen war, hatte ihr schlechtes Gewissen der Magierin keine Ruhe gelassen, doch als sie einige Wochen später Nachforschungen anstellte, was aus der halbwüchsigen Schülerin geworden war, konnte ihr niemand mehr Auskunft geben. Adorns Schule gab es nicht mehr, er selbst hatte Weißfelsen mit unbekanntem Ziel verlassen. Seine Schüler waren in alle Winde verstreut, das Haus stand leer, alles Wertvolle hatte die Dienerschaft mitgenommen als Ausgleich für den rückständigen Lohn. Es gab keine Listen, in denen die Namen der Schüler verzeichnet gewesen wären.

Lysthara war schließlich in dem Gefühl nach Yartar zurückgekehrt, alles getan zu haben, was sie noch hatte tun können. Dennoch hatte sie die kleine Schülerin, deren Namen sie bis zu ihrer Begegnung auf der Handelsstraße nach Grimmbergen nicht gekannt hatte, niemals vergessen und sich oft gefragt, wie diese Sache damals wohl ausgegangen wäre, wenn sie nicht vor Angst wie gelähmt gewesen wäre. Doch diese Überlegungen waren müßig.

Lysthara wusste, dass sie gegen dieses Gefühl der Panik, das sie immer dann überfiel, wenn sie in einer gefährlichen Situation mit ihren magischen Fähigkeiten auf sich selbst gestellt war, nicht ankämpfen konnte. Ihr Erlebnis in Weißfelsen hatte ihr gezeigt, dass es das Beste war, solchen Situationen für den Rest ihres Lebens aus dem Weg zu gehen. Ihr angeborener Hang zu einem gehobenen Lebensstil hatte die Versuchung, Abenteuer zu erleben ohnehin gedämpft.  Dennoch hatte sie Jennifers Angebot nicht widerstehen können. Immerhin war sie inzwischen eine fähige Magierin und in einer größeren Gruppe war sie einer Gefahr auch nie allein ausgesetzt. Abgesehen davon hatte Lysthara insgeheim gehofft, die Angst, die sich seit dem Vorfall in Weißfelsen nicht mehr gezeigt hatte, inzwischen vielleicht überwunden zu haben.

Der Angriff der Gnolle auf der Handelsstraße hatte sie jedoch eines besseren belehrt und es war ausgerechnet Samantha gewesen, die sie vor diesen Ungeheuern gerettet hatte. Aber vielleicht war das auch ein Fingerzeig Deidras gewesen, das damals geschehene Unrecht wieder gut zu machen.

Während sie sich auf dem Weg zur Garnison um Samanthas Unterhaltung bemühte, hatte die Magierin einen Plan gefasst. Sie wollte der Sensei vorerst nicht sagen, dass sie von dem Fluch wusste. Lysthara hoffte, Samanthas Vertrauen soweit zu gewinnen, dass sich ihr die Sensei von sich aus anvertraute. Dann konnten sie gemeinsam eine Lösung des Problems suchen, die Sam von ihrem Fluch und Lysthara von ihrer Schuld befreien würde. 

--------

Shirin sprach noch vor dem Frühstück und wie versprochen in Yvannas Beisein mit Ilya und erzählte ihr alles, was sie in der Nacht von Charea erfahren hatten. Danach bat sie die Shikara inständig, ihr zu helfen, in dem sie die andere Hauptrolle in dem Stück übernahm.

„Ich bin an mein Versprechen gebunden, Ilya. Und wenn du es nicht machst, werde ich wohl mit Damian spielen müssen und du weißt doch, wie ich zu ihm stehe,“ flehte die Bardin und sah die Shikara mit einem Blick an, der Steine in Schlammpfützen verwandelt hätte.

Yvanna schüttelte insgeheim missbilligend den Kopf. Warum griff Shirin, die es selbst doch so hasste, manipuliert zu werden, nur immer wieder zu solchen Tricks, selbst wenn es gar nicht nötig war? Es war doch offensichtlich, dass Ilya ihnen beinah jeden Gefallen getan hätte, wenn sie nur einfach darum baten. 

Während Shirin ihr Bestes gab, Ilya davon zu überzeugen, dass die Shikara ihre letzte und einzige Hoffnung war, sie vor einem Schicksal schlimmer als der Tod zu bewahren, suchte die junge Adlige den Blick der Priesterin und zwinkerte ihr zu. Natürlich durchschaute sie Shirins dramatischen Auftritt, fühlte sich aber eher amüsiert als beleidigt. 

Sie war auch gar nicht abgeneigt, die zweite Hauptrolle des Stückes zu übernehmen. Lampenfieber kannte die Shikara nicht, dazu hatte sie schon zu viele Vorträge vor größerem Publikum in den unterschiedlichsten Städten gehalten und Text schnell zu lernen war für sie auch kein Problem. Abgesehen davon fand Ilya die Aussicht sich einmal als Bardin zu versuchen, ausgesprochen reizvoll. Und Shirin war dabei eine mehr als akzeptable Partnerin. 

„Einverstanden, ich mache es,“ erklärte sie daher ohne große Umschweife, als die Bardin gerade mal Luft holen musste.

„Es wäre wirklich schrecklich, wenn ich mit Damian spielen müsste,“ fuhr Shirin fort, ohne zu registrieren, dass Ilya bereits ihre Zustimmung gegeben hatte, „ich wüsste nicht, was ich… Moment mal!“ unterbrach sie sich, als die Worte der Shikara in ihr Bewusstsein sickerten. „Sagtest du gerade, du machst es?“

„Deine Auffassungsgabe ist fast so bemerkenswert wie dein Redefluss,“ entgegnete Ilya und wandte sich dann mit verschmitztem Grinsen an Yvanna. „Zieht sie eigentlich immer so eine Schau ab, wenn sie etwas will?“ 

„Öfter, als mir lieb wäre,“ erklärte die Elfe mit todernstem Gesicht. „Sie scheint das zu brauchen. Aber wehe, du versuchst das gleiche bei ihr. Dann reißt sie dir den Kopf ab. Frag’ Jennifer, die kann dir da einiges erzählen.“

Shirin sah entgeistert von einer zur anderen.

„Also, bitte…“ sagte sie leicht indigniert und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Schon gut, meine Süße, wir lieben dich trotzdem,“ sagte Yvanna mit entwaffnendem Lächeln.

Dem konnte Shirin nun nicht widerstehen. 

„Ihr habt ja recht,“ räumte sie ein wenig verlegen ein. „Tut mir leid, Ilya, ich hätte dich einfach fragen sollen. Aber du weißt ja, wie es mit alten Gewohnheiten ist. Danke, dass du uns helfen willst.“

Die Shikara lächelte.

„Ich wäre wohl kaum gestern Nacht in Tanaras illustren Kreis aufgenommen worden, wenn man von mir nicht den gleichen Einsatz erwarten würde, wie von euch. Außerdem finde ich den Gedanken ganz interessant, mich auch einmal als Bardin zu versuchen. Wann soll das Stück denn aufgeführt werden?“

„In knapp vierzehn Tagen,“ sagte Shirin. „Schaffst du es, die Rolle so schnell zu lernen?“

Die Shikara zog in gespielter Arroganz die Augenbrauen hoch.
„Leben die Götter auf Sakrale?“ 

-----------

Calleigh hatte es übernommen mit Jennifer zu sprechen und ihr anzubieten, gemeinsam mit ihren Gefährtinnen die Expedition weiter zu begleiten. Wie erwartet zeigte sich die Archäologin sehr angetan, zumal sich Calleigh nicht lange mit dem Thema Entlohnung aufhielt, sondern erklärte, sie täten damit ihren Freunden, Yvanna und Shirin, einen Gefallen.

Lexa, die inzwischen von Shirin erfahren hatte, dass Ilya einverstanden war, die Rolle zu übernehmen, nahm Eckardt beiseite, kaum dass sie sich vom Frühstückstisch erhoben hatten und schlug ihm vor, sein geplantes Stück doch noch aufzuführen und zwar mit Shirins und Ilyas Hilfe.

Eckardt zögerte jedoch, denn seine beiden leider verstorbenen Hauptdarsteller hatten das Stück nicht nur in und auswendig gekannt, sondern auch schon so oft gespielt, dass es für sie fast zu einer Routine geworden war. Sie hatten ein Gefühl für jede Nuance der Rollen besessen und nicht zuletzt deshalb mit ihren Aufführungen einen solchen Erfolg gehabt, dass man die ganze Truppe nach Grimmbergen eingeladen hatte.

Shirin und Ilya hingegen würden den Text erst lernen müssen und noch dazu würde es für die beiden nicht allzu viele Proben geben können. Eckardt wusste nur zu gut, dass es sich bei der Aufführung nicht um eine Jahrmarktsvorstellung sondern um die Einweihung des neuen Theaters von Grimmbergen handelte, zu der noch dazu die bedeutendsten Kaufleute der großen Städte Quelthirs sowie die gesellschaftliche Oberschicht von Grimmbergen erwartet wurden. Der alte Schauspieler war sich alles andere als sicher, dass die Bardin und die Shikara ein wirklicher Ersatz für seine beiden Darsteller sein würden und neigte eher dazu, die Aufführung ganz abzusagen, als vor solch illustrem Publikum einen Reinfall zu riskieren.

Kala hingegen hatte weit weniger Bedenken.

„Bist du wahnsinnig?!“ zischte sie ihrem Mann zu, als dieser drauf und dran war, das Angebot abzulehnen. „Du weißt doch wohl, was von diesem Engagement für uns abhängt, oder?“

„Aber die beiden kennen das Stück doch gar nicht,“ erklärte Eckardt halsstarrig. „Wie sollen sie denn in den paar Tagen ein Gefühl für die Rollen bekommen, selbst wenn sie den Text so schnell lernen können?“

„Ach was!“ Kala ließ diesen Einwand nicht gelten. „Ein richtiger Barde hat ein Gespür dafür. Willst du dir wegen ein paar lächerlicher Bedenken die Chance auf viel Gold und viel Ehre entgehen lassen? Wir werden über Estargon hinaus berühmt werden, wenn wir unser Stück bei der Einweihung des neuen Theaters in Grimmbergen aufführen! Dann haben wir für lange Zeit ausgesorgt und können uns aussuchen, wann und wo wir spielen! Und wenn du schon nicht an uns denkst, dann doch wenigstens an deine Kinder! Die möchten vielleicht nicht für den Rest ihres Lebens auf verstaubten Straßen herumziehen und vor halb betrunkenem Publikum ihr Talent vergeuden!“

„Schon gut! Schon gut!“

Eckardt hob abwehrend die Hände. Gegen seine ebenso schnell- wie scharfzüngige Frau hatte er keine Chance. Lexa fragte sich, ob die resolute Alte wohl auch eine Rolle in dem Stück hatte. Vielleicht war sie ja ein Dämon, den Ilya erschlagen sollte.

„Also gut, Lexa,“ wandte sich der alte Schauspieler ergeben an die Waffenmeisterin. „Sag’ bitte Shirin und Ilya, dass wir ihnen danken und gib’ ihnen dies hier.“

Er griff in eine kleine Truhe und holte zwei kleine halbgebundene Bücher heraus. 

„Laris und Keylan haben aus diesen Büchern ihren Text gelernt,“ sagte er traurig. „Es ist schon einige Zeit her. Die Bücher sind ein bisschen abgegriffen, aber es ist noch alles sehr gut lesbar.“

„Danke, Eckardt,“ sagte Lexa und nahm die Bücher. 

In diesem Moment betrat eine Halbelfe in der Uniform der Stadtwachen von Grimmbergen die Herberge. Sie war in Begleitung zweier Soldaten und kam geradewegs auf Eckardt zu.

Lexa erkannte Charea sofort, tat jedoch genau wie die Befehlshaberin so, als wären sie einander noch nie begegnet. So hatten sie es in der vergangenen Nacht vereinbart.

„Meister Eckardt,“ begrüßte die Halbelfe den Barden freundlich. „Ich hoffe Ihr und Eure Familie seid wohlauf. Ich erfuhr leider zu spät von dem Überfall. Wären wir nur einen Tag früher aufgebrochen, dann hätten wir die Gnolle das Fürchten gelehrt. Ich bin Fürstin Charea de Tyrac, Befehlshaberin der Stadtwachen von Grimmbergen und vom Ältestenrat gesandt Euch zu begrüßen und sicher in die Stadt zu geleiten.“

„Seid auch Ihr gegrüßt, Fürstin Charea,“ entgegnete Eckardt höflich. „Leider wurden zwei meiner Schauspieler bei dem Überfall getötet und auch meine Familie wäre den Gnollen zum Opfer gefallen, wenn diese junge Kriegerin hier uns nicht mit ihren Gefährten zu Hilfe gekommen wäre.“

„Dann ist es mir eine besondere Ehre auch Euch kennenzulernen,“ wandte sich Charea förmlich an Lexa. „Darf ich erfahren, wem wir die Rettung unserer Gäste verdanken?“

„Man Name ist Lexa,“ stellte sich die Waffenmeisterin ebenso förmlich vor. „Meine Gefährten und ich reisen zusammen mit einer Expedition der Archäologin Jennifer Cambridge, von der Ihr vielleicht schon gehört habt.“

Charea nickte kühl.

„Wir mögen in Grimmbergen vielleicht nicht ganz so viel auf Kultur und Wissenschaft geben, wie in Weißfelsen, aber auch wir sind nicht ganz unwissend.“

Bevor Lexa etwas erwidern konnte, wandte sich Eckardt an die Befehlshaberin.

„Es tut mir sehr leid, Euch sagen zu müssen, dass wir das Stück nicht ganz wie geplant aufführen können.“

Auf Charea fragenden Blick erklärte der Barde rasch, was geschehen war und dass die Aufführung zwar stattfinden jedoch eine andere Besetzung haben würde. Bei der Erwähnung von Shirins und Ilyas Namen horchte Charea scheinbar auf.

„Shirin, die streitbare Bardin von Yartar und Shikara Ilya del Akaron? Von den beiden habe ich schon gehört. Werden sie denn in der Lage sein, sich so schnell vorzubereiten?“

„Das werden sie, Herrin,“ mischte sich da Kala ein. „Ich werde mich persönlich um die beiden jungen Damen kümmern.“

Lexa schluckte.

Wenn sie irgend konnte, würde sie versuchen, das zu verhindern. Die Waffenmeisterin hatte durchaus den Eindruck gewonnen, dass Eckardt trotz all ihrer Dominanz etwas an seiner Frau lag. Es war nicht auszudenken was geschehen würde, wenn der alte Drachen Kala auf die eigenwillige Ilya und die temperamentvolle Shirin traf. 

„Das freut mich zu hören!“ sagte Charea indessen freundlich zu Kala und wandte sich dann an Lexa. „Darf ich Euch und Eure Gefährten ebenfalls zu der Aufführung einladen? Es ist eine besondere Veranstaltung und vielleicht können wir so unseren Dank für Eure Hilfe ausdrücken. Für die Dauer Eures Aufenthaltes ist für Eure Unterkunft und alles andere natürlich gesorgt. Ihr seid die persönlichen Gäste des Ältestenrates von Grimmbergen.“

Lexa lächelte und deutete eine Verbeugung an.

„Dann danke ich Euch auch im Namen meiner Gefährten für Eure Großzügigkeit. Wir nehmen Euer Angebot gerne an!“

Kapitel 11

Dunkelelfe Undercover

„Stört es dich sehr?“

Nathalya schreckte beim Klang der Stimme aus ihren Gedanken.

Bis jetzt hatten sich die beiden Dunkelelfen leise durch die Morgendämmerung bewegt, keine von ihnen hatte ein Wort gesprochen, bis Szarah das Schweigen brach.

„Was soll mich stören?“ fragte sie irritiert.

„Vorzugeben etwas zu sein, das du schon längst nicht mehr bist,“ war die Antwort. 

„Merkt man mir das so deutlich an?“ Nathalya lächelte.

„Nein, es war nur eine Vermutung von mir,“ entgegnete Szarah. „Ganz unbekannt ist mir deine Geschichte schließlich nicht.“

„Hast du etwa auch Shirins Buch gelesen?“ 

„Das nicht,“ bekannte Szarah, „aber dafür habe ich deine Geschichte erzählen hören. Es gibt in den Städten und Dörfern durchaus Orte, wo selbst solche wie wir willkommen sind. “

„Du klingst sehr verbittert,“ stellte Nathalya fest. „Wieso hast du dich nie einer unserer Gemeinschaften an der Oberwelt angeschlossen? Es gibt doch inzwischen recht viele davon.“

Szarah blieb stehen und musterte Nathalya mit abweisendem Blick.

„Was bei den Dämonen von Glutklaue geht dich das an?!“

„Gar nichts,“ entgegnete Nathalya, überrascht von diesem plötzlichen Stimmungswechsel ihrer Begleiterin. „Es war nur eine Frage. Tut mir leid, wenn sie zu persönlich war.“

Szarah machte ein Gesicht, als wolle sie noch etwas sagen, besann sich dann aber eines besseren. Sie setzten ihren Weg fort.

Charea hatte ihnen beiden genaue Instruktionen gegeben.

Das Ziel, zu dem sie unterwegs waren, lag in der Nähe des Raivenpasses im Steinwallgebirge. Sie würden noch eine gute Strecke im Schutz der Bäume am Rande des Nebelwaldes zurücklegen, bis sie am Ufer des Raivens auf ein Boot stießen, mit dem sie den Fluss überqueren konnten. Am anderen Ufer würde jemand auf sie warten, der sie auf einem geheimen Weg zum Pass hinauf brachte. 

Während sie gingen betrachtete Nathalya verstohlen ihre Gefährtin. Charea hatte Recht, Szarah sah nicht unbedingt aus wie eine typische Dunkelelfe.

Ihr Haar war silberfarben, durchzogen von schwarzen Strähnen, die Haut von einem sehr hellen Graublau. Szarahs Augen erschienen beinah schwarz, sah man genauer hin, erkannte man jedoch, dass es ein dunkles Blau war. Abgesehen davon schien die Dunkelelfe auch keine Schwierigkeiten mit hellem Licht zu haben, ein Problem, das für jeden Dunkelelfe charakteristisch war. Ob Szarah tatsächlich nur zur Hälfte eine Dunkelelfe war, auch wenn sie das bestritt?

„Bist du bald fertig mit deinen Studien?!“

Szarah Stimme ließ Nathalya zusammenfahren.

„Ich wollte nicht…“ begann sie.

„Was wolltest du nicht?!“ unterbrach die andere Dunkelelfe sie brüsk. „Unhöflich sein? Arrogant sein? Dir vorkommen als wärest du was Besseres? Mich anstarren als wäre ich ein exotisches Haustier, das sich die Darkraider zu ihrem Vergnügen halten?“

Nat stand diesem Wutausbruch hilflos gegenüber. Was hatte sie denn nur getan?

„Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe!“ sagte sie ruhig. „Die Nacht war kurz und wir sind beide noch nicht dazugekommen uns auszuruhen. Ich denke, wir sind jetzt weit genug von der Garnison entfernt um das nachzuholen. Lass uns hier bleiben und ein paar Stunden rasten.“ 

Sie ließ das leichte Gepäck, das sie trug auf den Boden gleiten und sah sich gerade nach einem geeigneten Schlafplatz um, als sie sich von Szarah hart an der Schulter gepackt fühlte. Instinktiv wand sich Nathalya aus dem Griff und hatte ihren Dolch schon in der Hand bevor sie eine lauernde Kampfhaltung eingenommen hatte.

„Was soll das?!“ herrschte sie die andere Dunkelelfe an.

Szarah sah auf den Dolch und verzog verächtlich das Gesicht.

„Steck’ deine Waffe ein,“ sagte sie kalt. „Ich will dir nichts tun, nur etwas klarstellen. Du gibst mir keine Befehle. Es mag ja sein, dass du eine kleine Heldin der Oberwelt geworden bist, aber vergiss nicht, dass du dich hier nicht halb so gut auskennst, wie ich. Hast du das verstanden?!“

Nathalya starrte ihre Begleiterin verblüfft an. Es war gar nicht ihre Absicht gewesen, Szarah einen Befehl zu erteilen, sie hatte lediglich einen Vorschlag gemacht. Aber so wie es aussah, konnte sie es ihrer Gefährtin wohl nicht recht machen und so beschloss Nathalya, die Situation wenigstens nicht weiter eskalieren zu lassen, in dem sie sich auf die Provokationen der anderen Dunkelelfe einließ. Szarahs Äußerungen, zusammen mit ihrem für eine Dunkelelfe doch recht untypischen Aussehen hatten überdies einen Verdacht in ihr geweckt, den sie jedoch nicht zu äußern wagte. Szarah war auch so schon gereizt genug und Nathalya war an einer Auseinandersetzung nichts gelegen.

„Es war nicht meine Absicht, dir etwas zu befehlen, Szarah, ich habe lediglich einen Vorschlag gemacht,“ sagte sie mit ruhiger, aber sehr fester Stimme. „ Und da wir gerade dabei sind, die Fronten abzustecken: Ich bin nicht auf einen Streit mit dir aus, aber ich werde mich von dir auch nicht herumschubsen lassen. Vergiss das nicht, wenn du das nächste Mal in Versuchung gerätst, mich anzufassen!“  

Szarah erwiderte Nathalyas Blick mit undurchdringlicher Miene, doch dann entspannten sich plötzlich ihre Züge. 

„Botschaft angekommen!“ sagte sie knapp. „Meinetwegen können wir hier rasten und auch etwas essen. Du sammelst Holz für ein Feuer und ich bereite das Lager vor. Aber pass auf, wo du hintrittst, der Nebelwald ist tückischer als er aussieht! Ich habe keine Lust, dich aus irgendeinem Sumpfloch zu ziehen!“

Und damit wandte sich Szarah demonstrativ ab und ließ ihre Gefährtin einfach stehen.

Nathalya starrte ihr sprachlos nach und überlegte, ob es nicht besser wäre,  Szarah jetzt gleich eine Lektion zu erteilen. So wie es aussah, würden sie früher oder später ohnehin aneinander geraten und dann war der Zeitpunkt vielleicht nicht so günstig.  Doch hatte Nat die andere Dunkelelfe auch kämpfen sehen und sie wusste, dass Szarah keine einfache Gegnerin sein würde. Ein Kampf zwischen ihnen würde nicht ohne Verletzungen abgehen und genau das konnten sie am allerwenigsten gebrauchen, wenn sie die Aufgabe, die sie übernommen hatten, erfüllen wollten.  Vielleicht gab es ja einen Weg miteinander auszukommen, zumindest bis sie wieder zurück in Grimmbergen waren. 

Seufzend machte Nathalya sich daran, ein wenig Holz zu sammeln. Das konnte ja alles noch sehr lustig werden.

------------

Auf dem Weg nach Grimmbergen besprachen sich Lexa und Calleigh mit Charea über das, was in den vergangenen Tagen in der Stadt vorgefallen war. Keine von ihnen bemerkte zunächst, dass Celine Fürstin Charea mit einer Mischung aus Erstaunen und Traurigkeit betrachtete. Die Halbelfe erinnerte die junge Assistentin an jemanden, den sie niemals ganz vergessen hatte und diese Erinnerung weckte eine Trauer in ihr, die Celine längst überwunden geglaubt hatte.

Einmal wandte sich die Fürstin um, und sah Celine direkt an. Charea war sich nicht sicher, aber sie glaubte Tränen in den Augen der jungen Frau schimmern zu sehen, als sie ihren Blick für einen Moment erwiderte. Doch dann wandte sich Celine rasch an Jennifer, die neben ihr ritt und begann ein Gespräch mit ihr. Die Fürstin war ein wenig verwirrt, denn etwas an Celines Erscheinung berührte sie auf seltsame Weise. Sie nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen, sofern ihr das möglich war.

Shirin und Ilya machten sich unterdessen mit Feuereifer ans Lernen ihrer Rollen, was sie ohne Probleme während des Reitens fertig brachten, auch wenn Yvanna ihnen gelegentlich mal in die Zügel greifen musste, um zu verhindern, dass die beiden im Eifer des Gefechts im Straßengraben landeten. Zur Unterhaltung der anderen deklarierten die Shikara und die Bardin den Text der Rollen mit viel übertriebenem Pathos, was den Ritt nach Grimmbergen um einiges amüsanter werden ließ. 

„Keine Sorge,“ beruhigte Yvanna Eckardt, der entsetzt mit anhörte, was Ilya und Shirin da veranstalteten. „Sie machen doch nur Spaß.“

„Das will ich hoffen,“ entgegnete Eckardt mit einem Seufzer

Noch jemand fand keinen Gefallen an der Vorstellung der beiden.

Damian war zwar kein bisschen beleidigt gewesen, dass man ihn bei der Besetzung der zweiten Hauptrolle übergangen hatte, denn er fand den Gedanken, mit Shirin ein Liebespaar zu spielen ebenso unzumutbar, wie es auch die Bardin tat, doch er hasste es einfach, Shirin in so guter Stimmung zu sehen, noch dazu mit dieser eingebildeten Ilya. 

Den letzten Abend hatte er mit Kelis in der Schankstube der Herberge verbracht, die Halb-Ork war ihm begegnet, als er noch immer zitternd vor Wut über Shirins gehässige Worte über die Fürstin Onori zu den Ställen zurückgegangen war, um ein wenig allein zu sein. Kelis hatte ihn auf die ihr eigene freundlich-kumpelhafte Art angesprochen und zu einem Bier eingeladen. Im Verlaufe des Abends hatte er ihr schließlich die ganze Geschichte seiner unglücklichen Liebe erzählt und sich hinterher sehr erleichtert gefühlt.

Während Damian jetzt mit düsterem Blick seine Ex-Geliebte betrachtete, fühlte er auf einmal, wie sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte. 

„Grimmbergen ist eine interessante Stadt,“ sagte Kelis. „Und ich weiß wo wir dort recht gut und vor allem ungestört von lästigen Bardinnen unterkommen können. Rein zufällig gibt es dort auch ein ausgezeichnetes Bier. Hast du Lust, dich mir anzuschließen?“

Froh über die Ablenkung hellte sich Damians Miene auf.

„Ja, warum nicht,“ sagte er.

Kelis warf einen Blick zu Shirin und Ilya hinüber. 

„Eine alberne Vorstellung, wenn du mich fragst. Aber ich verstehe auch nicht viel von Kunst.“

Damian grinste.

„Vielleicht mehr als du denkst,“ entgegnete er.

----------

Die Gruppe erreichte die Stadt am frühen Nachmittag. 

Wegen des Händlertreffens war in den Herbergen der Stadt kaum noch eine freie Unterkunft zu bekommen. Für Eckardt und seine Leute waren als geladene Gäste selbstverständlich Zimmer reserviert gewesen und da sich seine Truppe dezimiert hatte, wurden die beiden übrig gebliebenen Räume natürlich Shirin, Ilya und Yvanna zur Verfügung gestellt.

Lysthara und Samantha waren gerne bereit, sich ein geräumiges Zimmer in einer Nobelherberge zu teilen.

Damian hatte die Einladung von Kelis angenommen und sich mit der Halb-Ork unmittelbar nach ihrem Eintreffen in der Stadt abgesetzt. 

Calleigh, Lexa, Celine und Jennifer wurden von Charea in ihr eigenes Haus eingeladen, ein prächtiges Anwesen, das die Halbelfe von ihrer Mutter geerbt hatte.

Nachdem alle untergebracht waren, löste sich die Expedition vorübergehend auf.

Während Charea Lexa und Calleigh bat, sie zum Ältestenrat zu begleiten, um Bericht zu erstatten, wollten Shirin, Yvanna und Ilya gemeinsam mit Eckardts Familie möglichst schnell das Theater besichtigen.

Charea stellte daher zwei ihrer Leute ab, die die kleine Gruppe zum Nordviertel der Stadt eskortierte.  

Mit diesem Viertel waren in den letzten Jahren einige einschneidende Veränderungen vorgegangen. Da die Bevölkerung von Grimmbergen stetig gewachsen war und es bald überall an Wohnraum fehlte, hatte der Rat der Ältesten beschlossen, das Areal der Stadt entsprechend zu vergrößern. Hierzu waren zunächst die Stadtmauern um das ausgesuchte Gebiet im Norden der Stadt erweitert worden, anschließend hatte man die alten Mauern innerhalb des neuen Viertels niedergerissen. Bevor man an die Verteilung der genau abgemessenen Grundstücke ging, hatte  Grimmbergen die Nachricht erreicht, dass die Stadt als Ort für das nächste Händlertreffen gewählt worden war und man hatte die Gunst der Stunde genutzt, ein neues Theater auf einem Teil des noch unbebauten Geländes zu errichten. Dank magischer Unterstützung, die auch beim Errichten der Stadtmauern eingesetzt worden war, hatte es die Stadt geschafft, das Gebäude bis zum Beginn des Treffens fertig zu stellen. Die übrigen Grundstücke im neuen Nordviertel waren gerecht verteilt worden und befanden sich in unterschiedlichen Stadien der Bebauung.

Shirin und ihre Gefährten hatten auf dem Weg nach Grimmbergen schon viel von dem neuen Theater gehört und waren sehr gespannt.

Es entpuppte sich als ansprechender Rundbau, der fast alle anderen Gebäude der Stadt  überragte.

Für die Konstruktion hatte man eigens einen Architekten aus Weißfelsen angefordert, das war jedoch auch die einzige Unterstützung gewesen, die Grimmbergen für die Vorbereitung des Händlertreffens zu akzeptieren bereit gewesen war. Die beiden Städte waren zwar treue Verbündete, doch wussten die Einwohner von Grimmbergen natürlich, dass sie der berühmten Stadt der Künstler und Magier kulturell nicht das Wasser reichen konnten und daher war es ihnen besonders wichtig zu zeigen, dass auch sie einem so bedeutenden Ereignis wie dem Händlertreffen nicht nur was die Sicherheit betraf, allein gewachsen waren. 

Die Einweihung des neuen Theaters gegen Ende des dritten und letzten Woche war der Höhepunkt des Treffens. Daneben sorgten natürlich viele kleinere Veranstaltungen in den unterschiedlichsten Vierteln der Stadt für jede Art von Unterhaltung. Der berühmte Lichtermarkt von Grimmbergen war für die Dauer des Treffens rund um die Uhr geöffnet. 

Während Yvanna, Shirin und Ilya sich gemeinsam mit Eckardts Familie durch das Innere des Theaters führen ließen, verbrachten die anderen Mitglieder der Gruppe den Rest des Tages je nach persönlichem Geschmack. 

Jennifer suchte die beste Schankstube der Stadt auf, da sie sich, wie sie behauptete, bei einem guten Wein am besten von den Strapazen der Reise erholen konnte. Später am Abend wollte sie sich noch mit Damian und Kelis treffen.

Samantha war noch kaum dazu gekommen, ihre Sachen unterzubringen, als Lysthara auch schon Erkundigungen eingezogen hatte, wie und wo man sich in der Stadt am exklusivsten unterhalten konnte.

„Stell’ dir vor,“ schwärmte die Magierin, „ich habe gerade mit der Wirtin gesprochen. Es gibt hier ein paar wunderbare Möglichkeiten sich zu entspannen. Heiße Bäder, Spezialmassagen, alles was man sich nur vorstellen kann. Ich habe ein paar Tipps bekommen, die Gold wert sind. Wir werden viel Spaß haben.“

„Wir?“ fragte Samantha amüsiert zurück.

Lysthara sah die Sensei erstaunt an.

„Du willst mich doch nicht etwa allein gehen lassen? Bei aller Zivilisation soll Grimmbergen doch eine ziemlich raue Stadt sein.“ Ein bittender Augenaufschlag folgte dieser Feststellung. „Ach, komm schon, Sam. Ein bisschen Entspannung kann uns doch nun wirklich nicht schaden.“

Das war nicht von der Hand zu weisen und im Grunde war Samantha auch gar nicht abgeneigt, den Abend mit der Magierin zu verbringen. Lysthara neigte zwar gelegentlich zur Übertreibung, vor allem, was ihren Hang zum Luxus und ihre Ansprüche anbelangte und ihre gesellschaftlichen Vorurteile waren gewöhnungsbedürftig, aber andererseits wusste sie amüsant zu plaudern und Sam konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel gelacht hatte. Abgesehen davon hätte die Sensei wirklich Bedenken gehabt, die Magierin allein losziehen zu lassen, deren Art oft genug mehr oder weniger ungewollt provozierend war.

„Schon gut,“ sagte sie daher lächelnd. „Ich komme gerne mit.“

„Sehr schön!“ Lysthara grinste zufrieden und hakte Samantha in einer herzlichen Geste unter, als sie gemeinsam den Raum verließen. „Ich verspreche dir, wir werden einen unvergesslichen Abend haben.“

-----------

 „Und DAS hättest du dir beinah entgehen lassen,“ flüsterte Kala ihrem Mann vorwurfsvoll zu.

Eckardt seufzte leise, zog es aber vor, nichts zu erwidern. Aus leidvoller Erfahrung wusste er, dass seine Frau ohnehin das letzte Wort haben würde.

Was Kala auf die ihr so eigene Weise kommentierte, war die Innenausstattung des wirklich gelungenen Theaterbaus.

Der Zuschauerraum direkt vor der Bühne bot Platz für fast siebenhundert Besucher. Zahlreiche  Logen an den Seitenwänden ließen etwas mehr Privatsphäre zu und waren für wichtige oder besonders wohlhabende Gäste reserviert. Die Sitze waren mit dunkelblauem Samt überzogen, schwere Bronzeleuchter mit magisch erzeugtem Licht ließen jede Art von Beleuchtung von schummrig bis taghell zu. Das Foyer war geräumig und an den Seiten dominiert von Ständen, an denen die Besucher sich in den Pausen um ihr leibliches Wohl kümmern konnten. Das gesamte Gebäude war mit einem komplexen Belüftungssystem ausgestattet, große Ventilatoren sorgten dafür, dass die Luft in den Schächten zirkulierte. 

Die Bühne selbst war architektonisch gut durchkonstruiert. Flaschenzüge sorgten für einen raschen Wechsel der Kulissen, Falltüren boten den Schauspielern die Möglichkeit schnell zu verschwinden und aufzutauchen. Darüber hinaus waren einige Magier verpflichtet worden, die sich mit der Erschaffung von Illusionen recht gut auskannten. Sie sorgten für magische Spezialeffekte während der Vorstellung. Die Akustik im Raum war so hervorragend, dass nicht einmal die anspruchsvolle Shirin etwas daran auszusetzen fand.

Hinter der Bühne befanden sich die Garderoben der Schauspieler, alle sehr hell, geräumig und mit großen Spiegeln versehen. 

Lefael, der Leiter des Theaters, war ein Elfenbarde, der bei der Konstruktion des Gebäudes eine beratende Funktion gehabt hatte. Sein Ensemble hatte er ebenso gut im Griff, wie das Bühnenpersonal. Er hatte Yvanna besonders freundlich begrüßt und war beinah enttäuscht gewesen, als sie auf seine Frage, ob sie ebenfalls in dem Stück mitspiele, nur bedauernd den Kopf geschüttelt hatte.

Nachdem die kleine Führung beendet war, besprach sich Eckardt noch mit Lefael über die Besetzung einiger Nebenrollen. In der Regel konnte Eckardt das Stück mit den ehemals fünf Personen seiner kleinen Truppe problemlos allein aufführen, indem einfach einige von ihnen mehrere Rollen übernahmen. Kala selbst stand nie auf der Bühne, sie kümmerte sich jedoch um alles, was hinter den Kulissen getan werden musste. Doch jetzt, da ihm ein größeres Ensemble zur Verfügung stand, wollte der alte Barde die Gelegenheit nutzen. Lefael, der das Stück kannte, machte einige Vorschläge und schon bald waren die beiden in eine angeregte Diskussion vertieft, zu der Kala hin und wieder etwas beisteuerte. Einya und Dirkos hatten sich bereits abgesetzt, um sich für den Rest des Tages in der Stadt zu vergnügen, bevor am nächsten Morgen die Proben beginnen würden.

„Und?“ wandte sich Shirin in leicht blasiertem Ton an Ilya. „Wie gefällt es dir?“

„Nicht übel,“ entgegnete die Shikara herablassend und ließ ihren Blick abschätzend über den Zuschauerraum gleiten. „Zumindest was den ersten Eindruck anbelangt.“

„Ja, für ein Landtheater ist es ganz ordentlich,“ pflichtete die Bardin ihr bei.

„Ich hab’ schon an schlechteren Örtlichkeiten Vorträge gehalten,“ setzte Ilya hinzu.

Yvanna schüttelte den Kopf und schmunzelte. Ihr war das Leuchten in den Augen der beiden keineswegs entgangen.

„Jetzt tut mal nicht so überheblich, ihr zwei Grazien“ mischte sie sich in die Unterhaltung ein. „Ihr könnt euch vor Begeisterung doch kaum beherrschen, oder?“

Shirin und Ilya wandten sich zu der Elfe um und gaben die Maske zurückhaltender Blasiertheit auf.

„Es… ist… phantastisch!“ flüsterte Shirin mit leicht gepresster Stimme.
„Einfach… umwerfend!“ pflichtete Ilya ihr im gleichen Ton bei.

„Na, also,“ meinte Yvanna grinsend. „Es geht doch. Soll ich eure Sachen von der Herberge hierher bringen lassen, damit ihr hier übernachten könnt?“

„Jetzt mach’ dich nicht lustig über uns,“ sagte Shirin ein wenig pikiert. „Sooo toll ist es nun auch wieder nicht.“

„Das würde ich doch niemals wagen,“ entgegnete Yvanna. „Hätten die Damen dann vielleicht Lust, mich auf den Markt zu begleiten?“

Shirin sah Ilya nachdenklich an.

„Haben wir?“ fragte sie.

Die Shikara wiegte voller Bedenken den Kopf.

„Das könnte eine lange Nacht werden,“ sagte sie. „Der Markt schließt während des Händlertreffens nicht und du kennst doch deine Geliebte.“

„Da hast du auch wieder recht,“ pflichtete Shirin ihr bei.

„He!!“ rief Yvanna, „was fällt euch denn ein?“

„Vielleicht sollten wir doch hier übernachten,“ überlegte Shirin laut, ohne Yvannas Einwurf zu beachten.

„Umgeben von Stille, nur wir und die Kultur,“ fügte Ilya todernst hinzu.

Die beiden grinsten sich an.

„Also gut, wenn ihr darauf besteht, dann gehe ich eben alleine!“ verkündete Yvanna und marschierte auf eine der Ausgangstüren zu. „Viel Spaß noch!“ rief sie über die Schulter zurück.

Sie hatte die Tür noch nicht ganz erreicht, als sie auch schon schnelle Schritte hinter sich hörte. 

„Jetzt warte doch, Yvanna, das war doch nicht ernst gemeint!“

Yvanna sah zu ihren Gefährtinnen auf und lächelte.

„Ach, wirklich?“

Shirin schnitt ihrer Geliebten eine Grimasse, während Ilya nur lachte.

Galant boten die Shikara und die Bardin der Elfe ihren Arm und Yvanna nahm diese Geste hoheitsvoll an.

„Na, dann lasst uns mal einkaufen gehen. Es ist lange her…“ sagte die Priesterin, während Shirin und Ilya über ihren Kopf hinweg in gespielter Ergebenheit die Augen verdrehten und ein Lächeln tauschten.

-----------

“Du meine Güte,“ sagte Lexa, als sie die Halle des Ältesten verließen. „Also ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich komme mir vor, als wäre ich gerade ziemlich abgebürstet worden. Sind eure Ältesten immer so schlecht drauf?“

Charea sah die Waffenmeisterin etwas irritiert an. Calleigh fand, dass das der typische Gesichtsausdruck für alle diejenigen war, die zum ersten Mal mit Lexas etwas ungewöhnlicher Redeweise in Berührung kamen. 

„Was genau meinst du?“ fragte die Befehlshaberin schließlich, auch wenn sie eine vage Vorstellung hatte

„Na ja,“ entgegnete die Waffenmeisterin. „Es schien mir nicht gerade, als wären sie erfreut über unsere Anwesenheit.“

„Sie sind vor allem nicht erfreut über meine Anwesenheit,“ stellte Calleigh die Tatsachen richtig.

Der Ältestenrat der Stadt bestand aus sechs Mitgliedern, wovon sich zwei zurzeit nicht in der Stadt befanden, sondern als Oberbefehlshaber und Erzmagier das Heer nach Yarkut begleiteten. Die verbliebenen vier Mitglieder des Rates hatten Charea und ihre beiden Begleiterinnen recht kühl abgefertigt. Das lag weniger an Lexa als an dem Ruf, der Fürstin Calleigh vorauseilte. Die Halbelfe gehörte zwar zu den größten Kriegerinnen, die Estargon jemals hervorgebracht hatte, doch hatte sie leider auch eine traurige Berühmtheit als Verräterin von Yartar erlangt. Die Meinungen über sie waren mehr als geteilt und während es viele gab, die es begrüßten, dass die Fürstin eine zweite Chance erhalten hatte, so gab es doch mindestens ebenso viele, die ihr den Tod gegönnt und gehofft hatten, Calleigh würde für ihre Taten auf ewig bestraft werden.

Dementsprechend zurückhaltend war Chareas Entschluss, die Hilfe der Paladin und ihrer Gefährten in Anspruch zu nehmen vom Rat der Ältesten aufgenommen worden und man hatte mit dem Grund dafür auch nicht hinterm Berg gehalten.

Calleigh war daher recht schweigsam, als sie jetzt durch die Straßen der Stadt zu Chareas Anwesen gingen. Das Misstrauen des Ältestenrates hatte ihr wieder einmal in Erinnerung gerufen, dass sie im Grunde nur eine Verbrecherin war, der man eine Bewährung auf Lebenszeit gegeben hatte. Es spielte dabei für das Gewissen der Paladin keine Rolle, dass Calleigh sozusagen in eine göttliche Intrige hineingezogen worden war, von der sie bis vor ganz kurzer Zeit gar nichts geahnt hatte. Die Menschen, die damals durch ihre Schuld gestorben waren machte das nicht wieder lebendig und verlorenes Vertrauen war nur schwer zurückzugewinnen.

„Es tut mir leid,“ sagte Charea, die wohl merkte, dass Calleigh gedrückter Stimmung war. „Aber du musst verstehen, dass sie misstrauisch sind. Es ist viel geschehen damals.“

„Ich kann es ihnen nicht verdenken,“ erklärte die Paladin. „Im Grunde ist es ein Wunder, dass sie mich überhaupt in die Stadt gelassen haben, nach allem, was ich getan habe.“

„Und jetzt tust du alles, um deinen Fehler wieder gut zu machen,“ sagte Charea freundlich. „Viele von uns sind durchaus in der Lage, das zu würdigen. Ich gehöre auch dazu.“ 

Die Befehlshaberin war seinerzeit selbst an den Kämpfen gegen Thadimandias und seine Horden, die sich bis hinauf nach Traskel gezogen hatten, beteiligt gewesen und hatte von Calleighs Verrat erfahren, als sie in Yarkut mit einem Bataillon stationiert gewesen war. Die Halbelfe war ebenso entsetzt gewesen, wie alle anderen, hatte sich aber mit Schuldzuweisungen stets sehr zurückgehalten. Als sie dann Shirins Bücher gelesen hatte, waren ihr die Hintergründe von Calleighs Verrat klarer geworden und statt die Fürstin zu verurteilen, hatte Charea tiefes Mitgefühl empfunden.  

„Bei meinem Volk gibt es eine Legende,“ ließ sich da Lexa vernehmen. „Sie handelt von Xena, der Kriegerprinzessin. Sie rettete ihr Dorf vor einem Kriegsherrn, doch als sie einige Menschen verlor, die ihr nahe standen, wandelte sich ihr ursprünglich ehrenhaftes Vorhaben in etwas Dunkles, Grausames. Sie entsagte allen Gefühlen außer Zorn und Hass und weihte ihr Leben einem immerwährenden Krieg gegen alles und jeden. Doch die gute Seite ihrer Seele ließ sich auf Dauer nicht verdrängen. Sie fand schließlich zurück zu ihrem wahren Selbst und tat alles um ihre schrecklichen Taten zu sühnen.“

„Hat sie Vergebung erlangt?“ erkundigte sich Charea, die solche Geschichten liebte, gespannt.

„Ja, das hat sie,“ erwiderte Lexa prompt. „Es war schwer für sie und sie stieß oft auf Misstrauen. Aber je mehr gute Taten sie vollbrachte, desto angesehener wurde sie und desto mehr Menschen erkannten, dass sich jeder zu jedem Zeitpunkt seines Lebens ändern kann. Xena war immer meine Heldin, bis ich dich traf“ fügte Lexa noch an Calleigh gewandt hinzu.

Ein liebevoller Blick traf die Paladin, drang durch den Panzer aus Trauer und Selbstvorwürfen.

„Calleigh, du hast Freunde hier,“ sagte nun auch Charea. „Immerhin hast du auch für die Rettung von Antium gekämpft.“

Calleigh umarmte Lexa kurz und schenkte Charea ein Lächeln.

„Danke,“ sagte sie zu den beiden.

„Na, komm, meine Kriegerfürstin,“ sagte die Waffenmeisterin und legte Calleigh einen Arm um die Schultern. „Kopf hoch, wir kriegen das schon geregelt.“

----------------

Unfähig sich zu bewegen stand er da.

Die Menschen, die rechts und links an ihm vorbeihasteten, rempelten ihn an, riefen ihm teilweise Beschimpfungen zu, bevor sie weitereilten, doch er nahm es nicht wahr.

Er hatte sich oft gefragt, was er wohl empfinden würde, wenn er ihr jemals begegnete und jetzt fühlte er nichts als eine kalte Taubheit in seiner Seele. Er starrte ihr nach, unfähig den Blick abzuwenden, auch wenn ihn das vielleicht verraten konnte, doch in der Menge achtete niemand auf einen einzelnen Mann, der seine Sinne scheinbar nicht mehr beisammen hatte.

Erst als sie um eine Ecke verschwand, kehrten seine Lebensgeister zurück, die Taubheit des Schocks legte sich und seine Füße bewegten sich fast automatisch. Er musste ihr folgen, musste wissen, wohin sie ging, wenn er sein Ziel nicht in diesem Gewimmel und dem Trubel des Händlertreffens wieder verlieren wollte.

Er bewegte sich, als wäre er alleine auf der Straße, nun war er es der rempelte und sich rücksichtslos durch die Menge kämpfte um sie nur ja nicht aus den Augen zu verlieren.

Erst als sie in einem ihm wohlbekannten Anwesen verschwand, hielt er inne und atmete ein wenig auf. Ja, dieses Haus würde er wieder finden, sogar sehr leicht.

Während  er dastand und Atem holte, stellte sich ganz langsam auch wieder das Gefühl unversöhnlichen Hasses ein, das ihn stets begleitet und ihn am Leben erhalten hatte, damals als er alles verlor, was er jemals besessen, was er jemals geliebt hatte. Einmal hatte er geglaubt, dass er Frieden finden könnte, als man ihm die Nachricht von ihrem Tod brachte. Danach war er nach Grimmbergen gegangen, fort aus den großen Städten Estargons, um ein neues Leben zu beginnen, doch dann hatte ihn die Vergangenheit eingeholt mit der unglaublichen Nachricht, dass die Verräterin Calleigh von Dunhurst unter die Lebenden zurückgekehrt war.

Erst hatte auch er wie so viele andere geglaubt, die Gerüchte wären übertrieben, doch dann hatte er die Einzelheiten im Buch dieser Bardin nachgelesen und die Schatten der Vergangenheit waren wiederauferstanden. Eine Zeitlang hatte er mit dem Gedanken gespielt, Calleigh zu suchen, doch woher hätte er wissen sollen, wo genau die Fürstin sich aufhielt, sie konnte überall in Quelthir sein und so hatte er seine düsteren Pläne vorerst aufgegeben, wenn auch kein Tag verging, an dem er den Wunsch nach Rache nicht mit aller Macht verspürte.

Und jetzt, da er schon alle Hoffnung beinah aufgegeben hatte,  kam sie zu ihm, ging in einer belebten Straße einfach an ihm vorbei, so nah, dass er sie fast hätte berühren können.

Das war ein Zeichen der Götter, denen er abgeschworen hatte, weil sie seine Familie nicht beschützt hatten. Doch er war nicht dumm, er wusste,  dass er es allein mit der Kriegerin nicht aufnehmen konnte. 
Eine ganze Weile stand er da und beobachtete das Anwesen in dem sie verschwunden war, zusammen mit der Befehlshaberin Charea und einer blonden Frau, die wohl Calleighs Gefährtin sein mochte. Die Paladin war nicht nur eine ausgezeichnete Kämpferin, sie war auch noch von mächtigen Freunden umgeben. Er selbst war weder ein Krieger noch ein Magier, war es nie gewesen und Gold, mit dem er das letzte Mal seine Rache gekauft hatte, besaß er nicht mehr. Seine Arbeit in Grimmbergen brachte ihm gerade genug ein, um ein bescheidenes Leben zu führen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich, während er über die Unlösbarkeit dieses Problems nachdachte, doch bevor die Wachen, die vor dem Anwesen standen, auf ihn aufmerksam werden konnten, legte sich ihm plötzlich eine Hand leicht auf die Schulter.

„Dreh’ dich nicht um,“ wisperte eine Stimme. „Wenn du Rache suchst, dann komm heute Nacht in die Schenke „Zum Dunklen Mond“. Vielleicht kann dir dort geholfen werden.“

Er blieb noch einen Moment stehen, nachdem die Stimme verklungen und er die kalte Berührung auf seiner Schulter nicht mehr spürte, dann wandte er sich ab und ging langsam davon.

----------

Celine hatte Jennifers Einladung, sich ihr anzuschließen, ausgeschlagen. Die Begegnung mit Charea hatte sie sehr aufgewühlt und Erinnerungen in ihr geweckt, von denen sie geglaubt hatte, sie könnten ihr nichts mehr anhaben.

Die junge Studentin ließ sich auf das Bett sinken, vergrub ihr Gesicht in dem weichen Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Verantwortung, die sie trug, lastete plötzlich schwer auf ihr. Was, wenn Charea in die schicksalhaften Ereignisse mit hineingezogen wurde? Celine schauderte bei dem Gedanken. Das durfte auf keinen Fall geschehen. 

Sie erhob sich, wischte die Tränen fort und sandte einen mentalen Ruf aus.

Es dauerte keine zehn Sekunden, da erschien Tanara im Zimmer, das Gesicht schmerzverzerrt.

„Muss das so laut sein, Celine?“

„Entschuldige,“ sagte die junge Frau sofort. „Ich war etwas aufgeregt und habe nicht darauf geachtet.“

„Schon gut,“ sagte die Göttin. „Sind wir hier ungestört?“

„Ich habe ein Schutzfeld um den Raum gelegt,“ sagte Celine. „Nicht einmal Lyria kann es durchdringen, auch wenn sie mächtiger ist, als wir gedacht hatten.“

Tanara nickte. Jetzt hatte auch ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck angenommen.

„Wenn wir wenigstens wüssten, in wem sie sich verbirgt,“ sagte die Göttin. „Sie hat Shirin angegriffen und ist in Calleighs Träume eingedrungen. Kurz davor haben die nächtlichen Morde in Estargon und Antium aufgehört. Das geschah alles, nachdem Jennifer angefangen hatte, ihre Expedition zusammenzustellen. Lyria muss also zumindest wissen, dass sie auf der richtigen Spur ist. Aber was weiß sie noch? Grimmbergen war das einzige Ziel, das bereits in das Buch eingeflossen ist, sie hätte es also herausfinden können. Das würde die merkwürdigen Vorfälle in Grimmbergen erklären. Lyria versucht vielleicht, uns hier eine Falle zu stellen.“

„Ja, aber selbst eine ehemalige Göttin braucht ein bisschen Zeit um das vorzubereiten. Sie kann also niemanden als Avatar gewählt haben, der von dem Buch erst kurz vor Beginn der Expedition erfahren hat,“ gab Celine zu bedenken.

„Ach, Celine, Jennifer hat auf das Buch nicht sonderlich gut geachtet,“ seufzte Tanara. „Du weißt doch, wie sie ist. Jeder der Expeditionsteilnehmer hätte ihr das Geheimnis schon viel früher entlocken können. Und wir sind erst durch den Anschlag auf Shirin darauf aufmerksam geworden, dass Lyria uns auf der Spur sein muss.“

„Warum hast du Jennifer auch als Leiterin der Expedition ausgesucht?“ fragte Celine vorwurfsvoll. „Es hätte zuverlässigere gegeben. Ilya zum Beispiel.“

 „Ilya kommt eine andere Rolle zu,“ entgegnete Tanara. „Alle Beteiligten an dieser Aufgabe und ihre Rollen sind schon seit langem dafür bestimmt. Das weißt du doch.“

„Ja, aber es ist manchmal schwer zu verstehen,“ entgegnete Celine. „Hat das wieder mit diesem Ausgleich zwischen Chaos und Ordnung zu tun?“

„Im weitläufigsten Sinne schon,“ entgegnete Tanara. „Und es hat nicht viel Sinn darüber zu streiten.“

„Wohl nicht,“ sagte Celine seufzend. „Es war auf jeden Fall geschickt von dir, dich in deinem Gespräch mit Lexa und ihren Gefährtinnen so allgemein zu halten. Wenn Lyria jetzt die Gedanken der anderen zu lesen versucht, wird sie nicht mehr erfahren, als das, was sie wohl ohnehin schon weiß.“

Tanara lächelte.

„Mit etwas Glück wird sie sich in Grimmbergen vielleicht verraten.“

„Ich werde aufpassen,“ versprach Celine. „Und wenn sie einen Fehler macht, dann werde ich es wissen.“

In diesem Moment klopfte es an die Tür.

„Celine?“ hörten die beiden die Stimme von Fürstin Charea. „Ist alles in Ordnung?“

Die Göttin und die Studentin tauschten einen raschen Blick. Tanara kam nicht umhin die Mischung aus Freude, Unsicherheit und leichtem Erschrecken zu bemerken, die sich auf dem Gesicht der jungen Frau widerspiegelte. Die Göttin wusste, dass sich in Grimmbergen die finden sollten, die zusammengehörten um gemeinsam die ihnen zugedachten Aufgaben zu erfüllen, doch es überraschte sie ein wenig, dass offenbar auch Celine davon nicht ausgeschlossen zu sein schien. Doch sie gönnte es ihrer Freundin von Herzen, denn über Celines Schicksal hatte sie sich schon ernsthafte Gedanken gemacht. 

„Geh’, Tanara,“ flüsterte Celine. „Ich mach’ das schon!“

„Das würde mich freuen,“ murmelte die Göttin mit einem kleinen Lächeln und löste sich in einen Lichtschauer auf.

Celine beeilte sich, die Türe zu öffnen.

Charea hatte sich umgezogen und trug nun statt der Lederrüstung ein leichtes, bequemes Gewand, das in der Mitte von einem breiten Gürtel aus tiefgrünem Leder zusammengehalten wurde.

Das elfische Erbe war stark in der Fürstin und gab ihr das exotische Aussehen, das in Celine so schöne aber auch so traurige Erinnerungen weckte.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, starrte Celine die Halbelfe an und versuchte, die Gefühle, die sie dabei empfand dorthin zu verdrängen, wo sie sie viele Jahre sicher verwahrt geglaubt hatte.

Charea hätte sich von jedem anderen ein solches Benehmen verbeten, aber Celine hatte das Interesse der Halbelfe geweckt und daher verzichtete sie darauf, das unpassende Verhalten der jungen Frau zu rügen.

„Entschuldige, wenn ich dich gestört habe,“ sagte sie stattdessen freundlich. „Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.“

Celine besann sich auf ihre Manieren und schüttelte lächelnd den Kopf.

„Du brauchst dich doch in deinem eigenen Haus nicht zu entschuldigen,“ sagte sie. „Ich habe wohl beim Lesen die Worte laut ausgesprochen. Das mache ich manchmal, wenn mich eine Stelle in einem Buch sehr fasziniert.“

„Du liest wohl sehr gerne?“ fragte Charea.

Celine nickte lebhaft.
„Ja, es ist eine wundervolle Art zu lernen oder sich abzulenken. Bücher sind so viel freundlicher und einfacher als…“

Sie verstummte rasch, als ihr bewusst wurde, was sie da gerade zu sagen im Begriff war.

„… als Menschen? Oder andere Wesen?“ beendete Charea den Satz. „Da hast du allerdings Recht. Leider lässt mir meine Aufgabe hier in Grimmbergen nicht viel Zeit zum Lesen, aber ich gebe zu, dass ich jede Möglichkeit dazu nutze.“

Die beiden lächelten sich an und schwiegen dann einen Moment leicht verlegen.

„Ich… ich wollte dich eigentlich fragen,“ begann Charea schließlich, „ob du Lust hast, mit mir…,“ sie unterbrach sich, räusperte sich kurz und verbesserte sich dann schnell, „ich meine.. mit uns zu Abend zu essen. Es ist keine sehr große Gesellschaft, nur Calleigh und Lexa. Jennifer ist noch nicht wieder zurück.“

„Das kann ich mir vorstellen,“ murmelte Celine, die ihre Professorin gut genug kannte. 

Charea sah sie fragend an, doch Celine winkte ab.

„Lange Geschichte,“ sagte sie, „ich würde dich damit nur langweilen. Aber zum Essen komme ich gerne.“

Charea schien sich darüber zu freuen.

„Dann hole ich dich in einer Stunde ab,“ erklärte sie.

„Schön,“ sagte Celine und Charea wandte sich schon zum gehen, als der jungen Studentin noch etwas einfiel.

„Meinst du ich kann mir ein paar Sachen borgen? Ich habe nicht viel Gepäck und das meiste muss erst gewaschen werden.“

Charea musterte die blonde Frau, die in etwa ihre Größe hatte und dann hatte sie eine Idee.

„Komm mit,“ sagte sie mit einem verschmitzten  Grinsen. „Wir schauen mal, was wir in meinen Schränken finden.“

Die beiden hatten eine äußerst vergnügliche Stunde und als sie dann endlich das Esszimmer betraten, glaubten Calleigh und Lexa ihren Augen nicht zu trauen. Die blonde Celine wirkte in der enganliegenden Hose aus weichem Leder und dem kurzen Oberteil aus dunkelblauer Seide so elegant, dass sie selbst Shikara Ilya hätte Konkurrenz machen können. Ihr Haar war sorgfältig frisiert und leuchtete wie ein Kornfeld in der Sommersonne. Die schöne Halbelfe Charea mit ihrem dichten meergrünen Haar und einem fließenden Gewand in verschiedenen aufeinander abgestimmten Grüntönen, bot dazu einen interessanten Kontrast.

„Haben wir nicht richtig zugehört?“ fragte Lexa. „Wir dachten, das hier wäre nur ein einfaches, ganz normales Abendessen. Von einem Bankett war aber doch nicht die Rede, oder?“

Charea und Celine wechselten einen leicht schuldbewussten Blick.

„Haben wir übertrieben?“ fragte die Fürstin.

„Sagen wir mal,“ meinte Calleigh, „Lexa und ich fühlen uns ausgesprochen geehrt, dass ihr euch soviel Mühe für uns gegeben habt. Ihr seht phantastisch aus.“

Im Laufe des Abendessens hatten Lexa und Calleigh noch mehr Gelegenheit zum Staunen. Bis jetzt war ihnen Celine eher als unscheinbare kleine Studentin erschienen, die sich stets in Jennifers Nähe aufhielt und außer „Ja“ oder „Nein“ nicht allzu viel von sich gab. Doch an diesem Abend lernten sie die Assistentin der Archäologin von einer ganz neuen Seite kennen. Sie unterhielt sich mehr als angeregt und wirkte dabei gelöst und offen. Ihre Ausdrucksweise war gewählt, ihr Erzählstil amüsant und mehr als einmal brach die kleine Tischgruppe in lautes Gelächter aus.

Zwei Stunden später verabschiedeten sich Lexa und Calleigh, da sie sich noch ein wenig auf dem Markt umsehen wollten. Charea lehnte ihre Einladung mit ihnen zu gehen, mit der Begründung ab, sie sähe den Lichtermarkt dienstlich zurzeit so oft, dass sie sich in ihrer Freizeit lieber in ihrem Heim entspannte. Auch Celine erklärte daraufhin, sie wolle lieber erst am nächsten Tag die Stadt besichtigen.

„Wenn es meine Zeit erlaubt, kann ich dich ein bisschen herumführen,“ bot Charea sofort an und Celine schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

„Sehr gern,“ sagte sie.

Calleigh und Lexa grinsten sich vielsagend an, wurden aber schlagartig ernst, als sich Chareas und Celines Aufmerksamkeit wieder ihnen zuwandte.

„Wir gehen dann mal,“ verkündeten sie rasch. „Schönen Abend noch.“

Dann waren die Studentin und die Fürstin allein.

Einen kleinen Moment schwiegen sie verlegen, dann brach Celine das Schweigen.

„Und wie pflegst du dich hier zu entspannen?“

Charea lächelte geheimnisvoll.
„DAS würde ich dir gerne persönlich zeigen. Natürlich nur, wenn du möchtest.“

Es war eine plötzliche Eingebung, der Charea folgte. Sie führte Celine in den Ostflügel des Hauses, das sie von ihrer Mutter, der Fürstin de Tyrac, deren einziges Kind sie gewesen war, geerbt hatte und öffnete dort eine große schön gearbeitete Tür aus Ebenholz. Der Raum dahinter wurde magisch beleuchtet, sobald jemand ihn betrat.

Celine schaffte es gerade, die Schwelle hinter der Fürstin zu überschreiten als sie auch schon vollkommen überwältigt stehen blieb.

Die Wände um sie herum zierten Regale, die sich bis hoch unter die Decke streckten und mit Büchern jedweder Art angefüllt waren. Um die Regale herum wanden sich mächtige Grünpflanzen, deren Ranken eine Art natürliches Gerüst bildeten, mit dessen Hilfe auch noch das letzte Buch in der obersten Reihe erreicht werden konnte. Der Boden des Raumes war mit weichem, immergrünem Gras bedeckt, das keiner Pflege bedurfte. Bequeme Liegen standen herum und luden zum Ausruhen ein. Es herrschte eine angenehme Temperatur im Raum und das Licht erinnerte an die Strahlen der Sonne, die durch das Blattwerk eines Waldes fiel.

Charea lächelte, als sie das Glänzen in Celines weit aufgerissenen Augen sah und ließ der jungen Studentin Zeit, sich umzusehen.

„Oh, Charea, das ist ja wundervoll,“ sagte Celine leise.

„Die Familie meiner Mutter sammelt Bücher schon seit vielen Generationen,“ erklärte die Fürstin. „Ich teile diese Leidenschaft. Die Bibliothek wie auch alles andere habe ich von meiner Mutter geerbt. Allerdings war es mein Vater der dieses Gerüst aus Ranken schuf. Es ist einer der wenigen Orte, an dem ich mich wirklich wohl fühle, denn er vereint die beiden unterschiedlichen Welten, aus denen ich stamme.“

Charea war sich selbst nicht ganz sicher, weshalb sie Celine hier her gebracht hatte. Die Bibliothek war ihr heilig und sie duldete nur sehr selten Besucher,  aber als sie sah, wie sehr die junge Studentin sich darüber freute, wusste sie, dass sie richtig gehandelt hatte. 

„Wenn du möchtest, kannst du jederzeit herkommen, solange du Gast in meinem Haus bist,“ bot sie großzügig an.

„Sehr gerne!“ sagte Celine sofort und setzte ohne weiter nachzudenken hinzu: „Wirst du mir dabei Gesellschaft leisten?“

Charea zögerte nur kurz.

„Soweit meine Pflichten es zulassen, sicher,“ entgegnete sie ebenso spontan. „Und wenn du willst, können wir gleich damit anfangen. Der Rest des Abends steht zu unserer Verfügung.“

Und als Celine nur mit großen Augen nickte, gab Charea den Wachen den Befehl, sie an diesem Abend nicht mehr zu stören.

-------------

Szarah weckte Nathalya gegen Mittag. 

Nach einem schnellen Frühstück setzten sie ihren Weg fort. Sie mussten jetzt bald an die Stelle gelangen, an der sie den Raiven überqueren sollten.

Nach der kleinen Auseinandersetzung am gestrigen Abend war Nathalya die Lust zu einer weiteren Unterhaltung mit Szarah erst einmal vergangen. Der anderen Dunkelelfe schien es genauso zu gehen und daher schrak Nat fast ein wenig zusammen, als Szarah plötzlich das Wort an sie richtete.

„Warte!“

Nathalya blieb stehen und sah ihre Begleiterin unwillig an.

„Was ist?“

Szarah machte nur eine kurze Handbewegung, die besagte, dass Nat still sein solle, lauschte dann einen Moment angestrengt und hielt den Kopf ein wenig hoch, gerade so, als nähme sie eine Witterung auf.

„Hier stimmt was nicht,“ murmelte sie schließlich.

„Und was?“ fragte Nathalya.

„Orks,“ entgegnete Szarah nur knapp. „Sie müssen etwa fünfhundert Meter in dieser Richtung lagern.“

Erstaunt sah Nathalya ihre Gefährtin an.

„Woher weißt du das?“

„Ich kann sie riechen,“ erklärte die Dunkelelfe verächtlich. 

„Du kannst was?“

Szarah lächelte leicht.
„Meine Sinne sind selbst für eine Dunkelelfe besser als der Durchschnitt,“ erklärte sie. „Für eine Waldläuferin geradezu ideal.“

„Eine Waldläuferin?“ fragte Nat überrascht. Darauf wäre sie nicht gekommen. 

Szarah nickte nur und Nathalya fragte nicht weiter. Im Augenblick hatten sie ohnehin andere Sorgen. Vielleicht konnten sie sich an den Orks vorbeischleichen, ohne sich dafür tiefer in den Wald zurückziehen zu müssen. Schlimmer wäre es jedoch, wenn die Orks das Boot und seinen Führer entdeckt hatten. Wenn dem so war, hatten sie ein ernstes Problem.

Das gewaltige Tal, das als Raivenschlucht bekannt war und sich mit dem Lauf des Raiven durch das Steinwallgebirge wand, wurde zur linken und breiteren Seite des Flusses vom Nebelwald ausgefüllt. Das rechte Flussufer war nur sehr schmal, es endete schon nach wenigen Metern an den Steilwänden des Gebirges, das teilweise bis über den Fluss hinaus ragte und ein Durchkommen unmöglich machte. Reisende, die nach Weißfelsen wollten benutzten in der Regel den Raiven-Pass durch das Gebirge, der zwar auch nicht gerade leicht zu bewältigen war, aber dennoch weit mehr Sicherheit bot, als der finstere und unberechenbare Nebelwald.

Zum Glück für die beiden Dunkelelfen hatte der Frost den Boden hart werden lassen, nur deshalb waren sie bisher so schnell vorangekommen. Doch als sie sich jetzt vorsichtig dem Rand des Waldes näherten, erkannten sie, dass ihr Glück wohl gerade zu Ende gegangen war.

Etwa zehn Orks waren am Ufer des Raiven um ein Lagerfeuer versammelt. Das Frühstück, das sie zu sich nahmen bestand aus über dem Feuer gerösteten Fleischbrocken ungewisser Herkunft. Die Orks waren mit großen Äxten und Keulen bewaffnet, trugen alle mit Eisen beschlagene Lederrüstungen, einige sogar verbeulte Helme. Der Anführer war unschwer an seiner Größe zu erkennen, er überragte die anderen um einen guten Kopf. 

Szarah machte Nathalya auf ein kleines Ruderboot aufmerksam, das einige Meter hinter der Gruppe umgekippt zur Hälfte im Wasser lag. Eine Axt war tief in den Boden hineingetrieben worden. Nathalya sah, dass ein blutiger Arm unter dem Boot hervorsah und unterdrückte einen Fluch.

„Soviel zu unserer sicheren Passage über den Raiven,“ flüsterte sie Szarah zu. 

„Vielleicht können wir das Boot noch nutzen,“ meinte die Waldläuferin. „Warten wir einfach, bis die Orks verschwunden sind.“

„Die Zeit läuft uns davon,“ wandte Nathalya ein. „Je länger wir brauchen, um den Pass zu erreichen, desto größer ist die Gefahr, dass unsere Tarnung auffliegt oder wir niemanden mehr antreffen.“

„Wie auch immer,“ entgegnete Szarah. „Wir können nicht gegen zehn Orks gleichzeitig kämpfen.“

„Das nicht,“ meinte Nat, „aber wir können sie vielleicht vertreiben.“

„Und wie willst du das anstellen?“

„Indem wir ihnen einen Grund geben, sehr schnell aufzubrechen,“ erklärte die ehemalige Assassine mit geheimnisvollem Lächeln.

Nathalya hatte sich bereits bevor ihre Familie den Intrigen Valsharas zum Opfer gefallen war, oft und gerne mit Magie beschäftigt, sie besaß eine gewisse Begabung dafür und hatte sich das Wissen um  etliche Zaubersprüche angeeignet, die ihr auf der Flucht und später dann als vollwertiges Mitglied der Schwarzen Messer sehr von Nutzen gewesen waren und ihr mehrfach das Leben gerettet hatten. Nat war stets darauf bedacht gewesen, ihre Fähigkeiten zu trainieren und zu erweitern. Und das würde ihnen jetzt mit etwas Glück die Orks vom Hals schaffen.

Die Dunkelelfe griff in ihr Hemd und holte den kleinen Anhänger aus Mystral hervor, den sie einst von Solune durch die Seherin als Geschenk erhalten hatte. Der Anhänger trug das Zeichen Solunes, eine Dunkelelfe, die mit ausgebreiteten Armen an einem glitzernden See stand. Er war einer der besten Leiter, den Nat jemals besessen hatte und die Tatsache, dass er ein Geschenk ihrer verehrten Göttin war, machte ihn für Nat zu ihrem kostbarsten Besitz. 

Nathyrra schloss die Hand um den Anhänger und konzentrierte sich dann auf das Bild das sie schaffen wollte mit all den dazugehörigen Geräuschen und Effekten. Es war ein Illusionszauber den sie wirken wollte, ein magisches Trugbild, mit dem sie die Orks zu täuschen hoffte.
Szarah sah ihr fasziniert zu. 

Leise murmelte Nathalya die Worte, beschrieb mit ihren Fingern die Gesten, die der Zauber benötigte.

Als sie das Bild der bewaffneten Patrouille deutlich und in allen Einzelheiten vor sich sah, gab sie den Zauber frei.

Es dauerte ein paar Sekunden doch dann drangen Geräusche an das Ohr der beiden Dunkelelfen, die eindeutig nicht von den Orks kamen. 

Szarah hörte deutlich das Hufgetrappel vieler Pferde und sah in einiger Entfernung eine größere Gruppe schwer bewaffneter Reiter das hartgefrorene Flussufer entlangkommen die alle das Zeichen der Wachpatrouillen von Weißfelsen trugen. 

Die Orks hatten die Reiter ebenfalls gesehen, sie sprangen fluchend auf die Beine, griffen nach ihren Waffen. Für einen Moment zögerten sie, ob sie die Patrouille angreifen sollten, doch dann zogen sie es doch vor, der Übermacht zu weichen und sich lieber dichter in den Wald zurückzuziehen. 

Kaum waren die Orks im Silberwald verschwunden, sprang Nathalya auf.

„Komm, wir müssen uns beeilen. Das Trugbild wird nicht lange halten. Die Orks werden zurückkommen, sobald sie merken, dass sie einer Illusion aufgesessen sind.“

Szarah gehorchte wortlos.

Sie hasteten auf das Flussufer zu, erreichten das Boot.

Es gelang ihnen mit vereinten Kräften, es umzudrehen und ins Wasser zu schieben. Den blutigen und zerfetzten Leichnam des Bootsführers ignorierten sie, so gut sie konnten.

Hinter ihnen flackerte das Trugbild, wurde durchsichtig und verschwand.

Nathalya stieg ein und Szarah wollte es ihr gerade nachtun, als eine tiefe Stimme hinter ihnen grollte:

„Darkraider!! Verflucht seid ihr!!“

Einer der Orks war umgekehrt, weil er seinen Beutesack nicht zurücklassen wollte. Als die Patrouille sich vor seinen Augen in Luft auflöste, wurde ihm klar was geschehen war.

Zornig rannte er auf das Boot zu, schwang seine Keule und brüllte nach seinen Kameraden.

Szarah duckte sich unter dem ersten Schlag hinweg, zog dabei eine ihrer Sicheln. Der Ork wurde von der Wucht seines fehlgegangenen Hiebes nach vorne gerissen. Schon war Szarah hinter ihm, hackte mit der Sichel nach seinen Beinen und brachte ihn zu Fall. Im gleichen Moment sprang Nathalya aus dem Boot, stieß dem gefallenen Gegner ihren Dolch mit Wucht in den Nacken.

In diesem Moment brachen die anderen Orks aus dem Wald. Sie hatten das Gebrüll ihres Kameraden gehört.

Szarah und Nathalya beeilten sich, zurück ins Boot zu gelangen. Jede von ihnen ergriff ein Ruder und mit vereinten Kräften schafften sie es auf den Fluss hinaus zu rudern, bevor die Orks das Ufer erreicht hatten und ihnen Drohungen und Beleidigungen hinterher brüllten. Doch da keiner von ihnen Anstalten machte, Nat und Szarah in das tiefe, kalte Wasser zu verfolgen, achteten die beiden Dunkelelfen nicht weiter darauf. Die Orks gaben es schließlich auf und zogen weiter.

Die Dunkelelfen hatten im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun, das sperrige Boot über den Fluss zu rudern und konnten nicht verhindern, dass sie von der Strömung ein ganzes Stückweit abgetrieben wurden.

Als sie etwa dreiviertel der Strecke zurückgelegt hatten, löste sich die Axt, die tief im Unterboden des Bootes gesteckt hatte und die von Nat und Szarah wohlweislich nicht herausgezogen worden war. 

Sofort begann Wasser in das Boot zu gluckern, das beunruhigend schnell vollzulaufen begann.

Nathalya schätzte rasch die noch verbliebene Entfernung zum Felsufer ab, sah dann Szarah an, der die Schweißperlen auf der Stirn standen.

„Schaffen wir das?“

„Das hoffe ich,“ entgegnete Szarah, „ich kann nämlich nicht schwimmen.“

„Du bist eine Waldläuferin und kannst nicht schwimmen?“ gab Nathalya ungläubig zurück.

Szarah warf ihr einen finsteren Blick zu.

„Ich möchte nicht darüber reden!“

Nathalya sandte ein Stoßgebet zu Solune, packte das Ruder fester und nahm ihre ganze Kraft zusammen. Das würde knapp werden.

Kapitel 12

Theaterdonner

„Wenn dieser alte Drache noch ein einziges Wort von sich gibt, bringe ich sie um!“

Ilya und Yvanna wechselten einen besorgten Blick. Shirin war weiß vor Zorn, ihre Fäuste waren geballt, die Augen schleuderten Blitze. Jeden Augenblick würde sie sich auf Kala stürzen und dann hatten sie ein ernsthaftes Problem.

Es waren noch keine drei Tage verstrichen, seit sie in Grimmbergen angekommen waren und schon war der Fall eingetreten, den Lexa befürchtet hatte. 

Als Kala ihren Mann dazu überredet hatte, Ilya und Shirin als neue Besetzung für die beiden Hauptrollen zu akzeptieren, war sie noch fest davon überzeugt gewesen, die Spielweise der beiden Frauen nach ihren Vorstellungen formen zu können. Doch schon bei der ersten Probe hatte sich nicht nur herausgestellt, dass Shirin und Ilya die Rollen anders anlegten, als die beiden leider verstorbenen Darsteller es getan hatten, sondern sich auch von Kala keinerlei Vorschriften machen ließen. Sie akzeptierten lediglich Eckardts Anleitungen, der es dabei niemals an Respekt fehlen ließ.

Zu Tode beleidigt hatte Kala es schließlich aufgegeben, doch anstatt den Proben fernzubleiben, saß sie mit grimmigem Gesicht in der ersten Reihe des Zuschauerraums und verteilte ebenso freigebig wie ungebeten Kritik und abfällige Bemerkungen, wenn ihr etwas nicht passte. Am ersten Tag waren Shirin und Ilya, die beide über nicht allzu viel Geduld verfügten noch recht ruhig geblieben und hatten versucht, Kala einfach zu ignorieren, was nicht zuletzt Yvannas besänftigender Gegenwart zu verdanken gewesen war. Abgesehen davon wussten beide, dass sie sich ganz auf die Proben konzentrieren mussten, wenn sie das Stück innerhalb der kurzen Zeit, die sie hatten auf die Beine stellen wollten.

Doch die beleidigte Kala machte es ihnen nicht leicht.

Eckardt hatte erst diplomatisch, dann energisch und schließlich  kniefällig darum gebeten, sie möge sich doch eine andere Beschäftigung suchen, doch Kala war nicht zu erweichen. In diesem großen, gut durchorganisierten Theater gab es für sie ohnehin nichts anderes zu tun.

Und so war die Situation am Nachmittag des dritten Tages schließlich erwartungsgemäß eskaliert.

Alles hatte damit begonnen, dass Shirin sich in einer Szene mit Ilya schlagen musste und Kala ihr vorgeworfen hatte, sie sähe einer zornigen Kriegerin in etwa so ähnlich wie ein Ork einer Hochelfe.
Das war nur die letzte in einer ganzen Reihe abfälliger Bemerkungen gewesen, die Kala in gut vernehmbarer Lautstärke von sich gegeben hatte, bis es Shirin schließlich zu viel geworden war.

„Was kann ich dafür, dass du nicht das Zeug zur Schauspielerin hast?“ gab Kala auf die wütende Drohung der Bardin zurück. „Gib’ nicht mir die Schuld wenn du auf der Bühne wie ein verkleideter Gnoll wirkst.“

„Verdammt, Kala, es reicht jetzt!“ Ilya stellte sich an Shirins Seite, die ob der erneuten Beleidigung sprachlos vor Empörung war. „Warum benimmst du dich so kindisch? Merkst du eigentlich nicht, dass du die ganze Aufführung gefährdest?“

„Die Aufführung wird mit euch beiden sowieso ein Reinfall,“ gab Eckardts Frau ungerührt zurück. „Und wenn ich mir dich so ansehe…“ 

„Kala, BITTE!!“

Eckardts ärgerliche Stimme verhinderte gerade noch, dass Kala sich auch noch in Schmähungen gegen Ilya erging. Er selbst war mit dem Spiel der Bardin und der Shikara sehr zufrieden. Sicher, sie setzten die Szenen etwas anders um, als es Laris und Keylan getan hatten, aber er war flexibel genug, sich darauf einzustellen. Bei der wenigen Zeit, die ihnen blieb, war das auch dringend notwendig. Kala hingegen schien dem Wahn verfallen zu sein, dass das Stück nur dann ein Erfolg würde, wenn sie alles genau so machten, wie sie es bei den bisherigen Aufführungen getan hatten und ließ dabei völlig außer Acht, dass das gar nicht mehr möglich war.

Kalas Sprachlosigkeit dauerte nicht lange.

„Was mischt du dich denn ein?“ fuhr sie ihren Mann an. „Siehst du nicht, dass die beiden alles falsch machen und damit die ganze Aufführung gefährden? Das Stück wird ein Reinfall werden, das spüre ich!“

„Warst du nicht diejenige, die meine Bedenken in diese Richtung einfach abgetan hat?!“ wandte Eckardt ein. „Du wolltest doch unbedingt, dass wir den Vertrag einhalten. Und das war auch gut so! Es stimmt, die beiden spielen anders als Keylan und Laris, aber bestimmt nicht schlechter. Wenn das Stück trotzdem ein Reinfall wird, dann bist allein du dafür verantwortlich, wenn du uns nicht endlich bei den Proben in Ruhe lässt!“

„Ach, jetzt bin ich daran schuld, dass die beiden Trampel da auf der Bühne in etwa so romantisch und lebensecht wirken, wie zwei liebeskranke Trolle,“ ließ sich Kala nicht beirren.
„Also jetzt reicht es!“ erklärte Shirin. „Ich gehe! DAS tue ich mir nicht länger an. Ich habe es wirklich nicht nötig, mich von einer alten Vettel in einem fort beleidigen zu lassen.“

„Shirin!“ rief Yvanna, die genau das hatte kommen sehen. „Jetzt bleib’ doch hier!“

Sie ging rasch zu der Bardin hinüber, stellte sich ihr in den Weg.

„Wir haben es Charea versprochen,“ flüsterte sie beschwörend. „Sie zählt auf uns. Kala hat hier doch überhaupt nichts zu sagen. Versuch’ doch einfach, sie nicht zu beachten!“

„Das sagst du so leicht,“ knurrte die Bardin, doch sie kämpfte bereits mit sich und fast hätte ihr besseres Ich gewonnen, als Kala erneut ihre gehässige Stimme erhob.

„Lass’ sie doch gehen! Einen bessere Besetzung finden wir hier doch in jedem Hurenhaus!“

Mit einem lauten Knall warf Ilya ihr Bühnenschwert auf den Boden.

„Weißt du was?!“ erklärte sie mit eisiger Stimme. „Da kannst du dir dann gleich zwei Huren suchen. Ich gehe auch!! Das müssen wir uns wirklich nicht bieten lassen!“

Die Shikara ging mit festen Schritten von der Bühne, streckte im Gehen den Arm seitlich aus und stoppte Shirin, die mit Mordlust in den Augen auf Kala losgehen wollte. Energisch zog die Shikara ihre temperamentvolle Freundin mit sich.

„Lass mich los, Ilya! Der werd’ ich’s zeigen!!“ brüllte Shirin, doch Ilya hatte keine Lust, die Bardin im Gefängnis von Grimmbergen zu besuchen und hielt sie mit eisernem Griff fest.

„Ich hab’s doch gewusst,“ stichelte Kala weiter. „Ihr zwei habt weder Größe noch Disziplin, geschweige denn Talent. Ich frage mich wirklich weshalb ausgerechnet du, Shirin, so berühmt geworden bist! So gut sind deine Bücher auch wieder nicht und wer weiß, ob du sie tatsächlich selbst geschrieben hast. Überhaupt - wir hätten wohl besser Damian fragen sollen, ob er eine der Rollen spielt! Er hat mehr Klasse als du dir jemals erträumen kannst!“

„KALA!! HALT ENDLICH DEIN SCHANDMAUL, ODER ICH WERDE PERSÖNLICH DAFÜR SORGEN, DASS DU ES BIS ZUM ENDE DER PREMIERE NICHT MEHR ÖFFNEST!“

Totenstille senkte sich über den Saal.

Aller Augen richteten sich verblüfft auf Yvanna, der schlicht und einfach der Kragen geplatzt war. Die Priesterin wusste nur zu gut, wie sensibel das Thema „Damian“ für Shirin war und wie tief sie auf diese Weise verletzt werden konnte. Und wenn es etwas gab, das Yvanna mehr als alles andere verabscheute, dann waren es Wesen, die ihre Geliebte zu kränken versuchten.
Kala verschlug es die Sprache als sie das blauschimmernde Leuchten sah, das von den Augen der Elfe ausging und erkannte erschrocken, dass die so friedfertig und freundlich wirkende Yvanna durchaus in der Lage sein würde, ihre Drohung wahr zu machen. Sie hatte vollkommen vergessen, dass die Priesterin und die Bardin ein Paar waren. Vielleicht war sie mit ihren Beleidigungen gegen Shirin doch um eine Kleinigkeit zu weit gegangen.

Ilya und Shirin vergaßen über Yvannas Ausbruch vollkommen ihren eigenen Zorn und starrten ihre Gefährtin mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung an. Es geschah selten genug, dass Yvanna auch nur ihre Stimme erhob. Lautes Gebrüll hingegen lag eben so wenig in der Natur der Elfe, wie zärtliches Liebesgeflüster in der Natur eines Orks. Dennoch war beides möglich.

Das unheilvolle Schweigen wurde schließlich von einer leicht belustigten Stimme durchbrochen.

„Was ist denn hier los? Gehört das etwa zum Stück?“

Sofort wandten sich alle dem Neuankömmling zu.

Lexa stand in einer der Türen zum Zuschauerraum.

Da ihr niemand antwortete, ging sie zügig den Seitengang hinunter bis sie die Bühne erreicht hatte. Sie schwang sich auf die Holzplanken und ging zu Yvanna hinüber.

„Was ist denn passiert?“ fragte sie die aufgebrachte Elfe, die sich nur langsam wieder beruhigte. „Das letzte Mal, als ich dich brüllen hörte, wolltest du in Yarkut einen aufdringlichen Halbork in die Schranken weisen, der den Fehler machte, dich nicht für voll zu nehmen.“

„Diesen Fehler scheinen auch hier einige zu begehen,“ sagte Yvanna, doch sie lächelte schon wieder. Lexas Gegenwart wirkte auf sie besänftigend. Im Gegensatz zu Shirin, die Lexa seit sie von Tanara die Wahrheit über Livia erfahren hatte, geflissentlich ignorierte, hatte Yvanna kein Problem damit gehabt, in Lexa ihre alte Freundin zu begrüßen. Aus Rücksicht auf die Bardin hielt die Elfe sich jedoch mit ihrer Freude, Livia wiederzusehen, sehr zurück. Lexa verstand das, doch es schmerzte sie auch. Gern hätte sie sich mit Shirin wieder versöhnt, doch die Bardin hatte bisher jeden Versuch in diese Richtung kategorisch abgeblockt.

„Wir kommen nicht weiter mit den Proben,“ erklärte nun Ilya, die noch immer ihren Arm sicherheitshalber um Shirin gelegt hatte. „Kala meint, dass wir die Rollen nicht richtig umsetzen und sie lässt keine Gelegenheit aus, uns mit bissigen Bemerkungen zu provozieren. Entweder geht sie oder wir!“ stellte die Shikara entschlossen fest und Shirin nickte dazu.

Die Waffenmeisterin seufzte leise. Sie hatte diese Schwierigkeiten bereits kommen sehen.

„Lexa, bist du hier?“ 

Calleigh erschien im Zuschauerraum, entdeckte ihre Gefährtin auf der Bühne und kam zu ihr herüber. 

Das brachte Lexa auf eine Idee.

„Ich glaube, da kommt die Lösung des Problems,“ sagte Lexa und wandte sich dann mit strahlendem Lächeln an die Paladin.

„Cal, könntest du vielleicht mal mit Kala reden? Sie mischt sich ständig auf unzumutbare Weise in die Proben ein und gefährdet damit die ganze Aufführung.“

Calleigh sah in die angespannten Gesichter und musste grinsen.

„An wie viel Überredung habt ihr denn gedacht?“ fragte sie.

„Soviel dass Kala es nicht mehr wagt, mit Shirin auch nur in einem Raum zu sein!“ kam es düster von Yvanna.

Überrascht sah Calleigh die Elfe an. Eckardts Frau musste sich wirklich einiges geleistet haben, um die gutmütige Yvanna so zu verärgern.

Die Paladin nickte bedächtig.
„Das lässt sich einrichten,“ erklärte sie.

Die Fürstin ging zu Eckardt und Kala hinüber. Lexa und ihre Gefährtinnen verstanden zwar nicht was gesprochen wurde, aber zwei Minuten später stolzierte Kala erhobenen Hauptes und mit beleidigtem Gesichtsausdruck aus dem Zuschauerraum, während Eckardt zusammen mit der Paladin zu ihnen herüber kam.

„Danke,“ sagte Eckardt erleichtert zu Lexa und Calleigh. „Kala ist kein schlechter Mensch, aber gegen ihre spitze Zunge ist kaum ein Kraut gewachsen. Und wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen läuft dann kann sie unausstehlich sein. Bitte bleibt’,“ wandte er sich an Shirin und Ilya. „Ihr macht eure Sache sehr gut und ich würde euch ungern verlieren.“ 

Shirin seufzte.

Es war ja nicht so, dass sie nicht gerne in dem Stück mitspielte. Und die Ursache des Problems war ja nun hoffentlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

„Bleiben wir?“ fragte sie Ilya.

Die Shikara hob lächelnd die Hände.

„Unter diesen Umständen, sicher!“ erklärte sie.

„Danke!!“ sagte Eckardt. „Ich werde dann mal zu Kala gehen und sehen, ob ich sie beruhigen kann. Ich denke, dass sie den Proben in Zukunft fern bleiben wird. Fürstin Calleigh war sehr deutlich,“ fügte er mit einem vielsagenden Blick auf die Paladin hinzu.  

„DAS glaube ich,“ murmelte Lexa.

„Ich könnte mit Lefael reden,“ bot Yvanna an. „Er scheint eine kleine Schwäche für mich zu haben. Vielleicht bringe ich ihn dazu, dass er Kala beschäftigt. In einem so großen Theater gibt es doch sicher genug zu tun.“

„Das wäre sehr freundlich von dir,“ sagte Eckardt. „Kala ist es gewohnt, sich um alles zu kümmern, was hinter den Kulissen getan werden muss. Es wäre schön, wenn sie hier eine ähnliche Aufgabe erhalten könnte.“ Und damit eilte er seiner beleidigten Gattin nach.

Shirin hatte bei der Erwähnung von Lefaels „kleiner Schwäche“ die Stirn gerunzelt.

„Aber geh’ nicht zu weit mit deiner Überredung!“ erklärte sie.

Yvanna lachte. 
„Ach, Liebste, vertraust du mir etwa nicht?“

„DIR schon!“ brummte die Bardin.

„Warum geht es denn eigentlich in eurem Stück?“ wandte sich Lexa rasch an Shirin. „Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, es zu lesen.“

Shirin warf der Waffenmeisterin nur einen kurzen, leicht verächtlichen Blick zu und so antwortete Ilya an ihrer Stelle.

„Es handelt von zwei Gefährtinnen, die miteinander auf Abenteuer aus sind. Durch ein Missverständnis bezichtigen sie sich gegenseitig des Verrates. In ihrem Wunsch nach Rache versuchen sie einander zu töten, werden aber von Deidra in eine Phantasiewelt auf Sakrale entführt. Dort müssen sie sich den Schatten der Vergangenheit und ihrem Hass stellen, bis sie schließlich die Wahrheit erkennen und sie einander ihre Liebe gestehen.“

„Klingt ja sehr romantisch,“ meinte Calleigh.

Lexa hingegen schwieg. Irgendwie kam ihr das Stück bekannt vor und gleich darauf fiel es ihr ein.

„Cal, ich habe dir doch von Xena erzählt,“ wandte sie sich an die Paladin.

Calleigh nickte.
„Die Kriegerprinzessin?“

„Ja,“ bestätigte Lexa. „In meiner Welt ist sie eine Legende,“ erklärte sie rasch den anderen. „Sie und ihre Gefährtin Gabrielle. Die beiden hatten ein ganz ähnliches Abenteuer zu bestehen, als sie sich voneinander verraten fühlten. Bei uns heißt diese Geschichte: „The Bitter Suite“.“

„Wie aufregend,“ ließ sich Shirin spöttisch vernehmen. „Und willst du jetzt etwa an Kalas Stelle die Kritikerin spielen, da du dich ja so gut auszukennen scheinst?“

Erstaunt sah Lexa die Bardin an.

„Nein, natürlich nicht, ich wollte es nur mal erwähnen.“

„So, wolltest du das!“ stellte Shirin fest. „Du tust ja geradezu, als sei wieder alles wie früher. Wieso mischt ihr zwei euch überhaupt in unsere Probleme ein? Mit Kala wären wir auch allein fertig geworden!“

„Was soll denn das jetzt?!“ fuhr die Waffenmeisterin auf. Lexas Verständnis für den Ärger der Bardin wich allmählich einer Genervtheit über das kindische Verhalten ihrer alten Freundin. Wie oft sollte sie sich denn noch für etwas entschuldigen, für das sie eigentlich nichts konnte?

„Shirin, ich bin es langsam wirklich leid!  Willst du mir diese dumme Sache bis in alle Ewigkeit nachtragen?“

„Warum nicht? Du hattest ja auch keine Probleme damit uns bis in alle Ewigkeit im Unklaren über dein Schicksal zu lassen!“

Die beiden blickten einander finster an und plötzlich wurde es Lexa endgültig zu dumm. Wenn Shirin sich weiter wie ein verzogenes Gör benehmen wollte, dann war das alleine ihr Problem.

„Weißt du was, Shirin?!“ verkündete die Waffenmeisterin. „DU KANNST MICH MAL! Mach’ doch in Zukunft was du willst!“

„Oh, vielen Dank für das reizende Angebot!“ gab die Bardin schnippisch zurück. „Ich würde es ja annehmen, aber ich bin bereits bestens versorgt! Und ich mache sowieso was ich will, dazu brauche ich bestimmt nicht deine Erlaubnis!“

Eisiges Schweigen folgte.

„Was kannst du sie mal, Shirin?“ kam es da neugierig von Ilya.

„Das würde mich allerdings auch interessieren, Lexa “ erklärte Calleigh sofort.

Yvanna, die genau wusste, was Shirin und Lexa gerade gemeint hatten, musste sich schnell abwenden, damit niemand ihr Lachen sah.

Völlig aus dem Konzept gebracht sahen die Bardin und die Waffenmeisterin einander an. Schlagartig wurde ihnen klar, dass außer Yvanna das berühmte Zitat aus Lexas Welt hier niemand kannte.

Und weder Shirin noch Lexa waren sehr von der Aussicht angetan, ihren vornehmen Freundinnen erklären zu müssen, was genau es bedeutete. Sie gingen beide nicht ganz zu Unrecht davon aus, dass Fürstin Calleigh und Shikara Ilya unterste Schubladen nur vom Hörensagen kannten.

„Shirin, ich glaube es ist an der Zeit, dass wir beide mal ernsthaft miteinander reden. Und zwar unter vier Augen!“  wandte sich Lexa rasch an die Bardin.

„Oh… ja… ja… du hast recht. Vollkommen recht!!“ stimmte Shirin sofort zu.

„Wir sind gleich wieder da!“ erklärte Lexa und bevor sich noch irgendein Einwand erheben konnte, strebten die Bardin und die Waffenmeisterin rasch dem Bühnenausgang zu.

„Was war das denn jetzt?“ fragte Ilya und sah Calleigh an.

„Es scheint ihnen peinlich zu sein,“ meinte die Paladin.

„Verständlich wäre es,“ erklärte Yvanna unvorsichtig. „Aber vielleicht reden sie ja jetzt endlich mal vernünftig miteinander.“ 

Die Fürstin und die Shikara richteten ihre Aufmerksamkeit sofort auf die Priesterin. 

„Weißt du etwa, was die beiden meinten?“

„Ehm… also… eigentlich…“ stotterte Yvanna verlegen. „Das ist etwas kompliziert.“

„Macht nichts, wir haben Zeit bis die beiden zurückkommen!“ stellte Ilya fest. 

Sie und Calleigh sahen die Elfe erwartungsvoll an.

Yvanna seufzte und hoffte inständig, dass Lexas und Shirins Aussprache die peinliche Situation, in die sie die Elfe gebracht hatten, wert sein würde. 

-----------

Damian saß alleine in einer heruntergekommenen Schankstube im Südviertel der Stadt. Die düstere Atmosphäre hier passte zu seiner Stimmung und während er in einer Nische saß und sein Bier trank, dachte er über ein Versprechen nach, das er noch immer nicht erfüllt hatte. 

Seit dem Tod seiner Geliebten, der Fürstin Onori hatte er die großen Säle und Hallen gemieden, in denen er früher immer so gerne aufgetreten und auch große Triumphe gefeiert hatte. 

Damian war ein außergewöhnlich talentierter Barde, auch wenn er keinerlei magische Fähigkeiten besaß und seine Stimme hatte schon so manches Herz zum Schmelzen gebracht. Mit der damals noch sehr jungen und unerfahrenen Shirin war er eine Zeitlang sehr glücklich gewesen, er hatte die Art genossen, wie sie ihn anhimmelte, doch nur allzu bald hatte er bemerkt, dass ihn seine nicht nur intelligente sondern auch magisch begabte Schülerin rasch überflügeln würde. Die Einladung des Fürstenpaares Onori war ihm sehr gelegen gekommen, sich selbst zu beweisen, dass er noch immer der Bessere war und er hatte Shirins Bedenken verächtlich beiseite gewischt. Doch diese Bedenken waren berechtigt gewesen, zumindest was Shirin selbst betraf, denn Damian hatte am Hof des Fürstenpaares seine große Liebe kennengelernt. Als er später erfahren hatte, dass die Schönheit der Fürstin Onori nur das Werk eines Zaubers war – ein Geständnis, das sie ihm selbst machte – war er trotzdem bei ihr geblieben, denn es war mehr als das Äußere, das ihn mit ihr verband. Doch dann war Shirin wieder aufgetaucht, die berühmte streitbare Bardin, wie sie inzwischen genannt wurde, nachdem sie mit Yvanna und dieser Livia die Stadt Yartar gerettet hatte. Vielleicht hatte Shirin wirklich geglaubt, sie tue ihm einen Gefallen, doch Damian war sich sicher, dass sie sich einzig und allein für seinen Betrug an ihr hatte rächen wollen. Das Nymphenhaar hatte die Fürstin entlarvt, hatte sie ihrer Schönheit ein für allemal beraubt. Natürlich hatte sich Shirin dafür den besten Ort und die beste Zeit ausgesucht, in aller Öffentlichkeit, mitten auf dem Marktplatz und die Schande hatte seine Geliebte so schwer getroffen, dass sie sich noch am gleichen Tag das Leben nahm.

Shirin war zu diesem Zeitpunkt schon längst aus der Stadt verschwunden gewesen, doch Damian hatte am Grab der Fürstin geschworen, diesen Mord – denn in seinen Augen war es ein Mord – nicht ungesühnt zu lassen.

Aber bis jetzt war er in diesem Bestreben nicht einen Schritt weitergekommen und zurzeit sah es auch nicht so aus, als würde ihm das gelingen. 

Mit düsterem Gesicht schüttete er das bittere Gebräu in sich hinein, das sie hier als Bier verkauften und dachte flüchtig daran, dass es Jennifer wohl gemocht hätte, denn es war ziemlich stark.

„Ein heruntergekommener Barde ist doch immer ein sehr trauriger Anblick,“ ließ ihn eine Stimme plötzlich auffahren. „Und wieder ein Stern der erlischt.“

Damians Kopf fuhr herum. Eine kleine dunkelhaarige Frau stand vor seinem Tisch. Ihre Augen waren braun, fast schwarz und hatten eine leichte Mandelform. Ihr Gesicht war von einem vollen Bronzeton und hätte in seiner Ebenmäßigkeit sehr anziehend sein können, wenn nicht dieser eiskalte Ausdruck darauf gelegen hätte. Ihr Mund war zu einem spöttischen Grinsen verzogen, als sie sich ungebeten einen Stuhl griff und sich vor dem erschrockenen Barden niederließ.

„Ich darf doch?“ fragte die exotische Schönheit und fixierte Damian mit ihren schwarzen Augen. Der Blick hätte einen Drachen erstechen können.

„Beovis,“ stammelte der Barde. „Was machst du denn hier?“

„Alte Freunde besuchen,“ entgegnete Beovis mit einem leichten Schulterzucken., doch dann wurde ihre Stimme plötzlich schneidend. „Vor allem die, die mir noch was schuldig sind.“

Damian schluckte. Beovis war eine gefährliche Frau, eine Arkanierin von nicht unbeträchtlichem Können und mit geheimnisvoller Vergangenheit. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, damals in Yartar ausgerechnet die Hilfe dieser Frau anzunehmen?

„Ich schulde dir gar nichts!“ erklärte er mit fester Stimme, denn er wusste, dass Beovis es genoss, wenn ihr Gegenüber Angst vor ihr hatte. „Du hast es ja nicht einmal geschafft, Shirin zu töten.“

„Weil du mir ein paar wichtige Informationen vorenthalten hast,“ gab die Arkanierin ungerührt zurück. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass sie mit einer Auserwählten der Tanara Silberglanz zusammen ist?“

„Weil ich es nicht wusste!“ erklärte Damian. „Shirin war allein, als sie nach Yartar kam.“

„Eine magere Ausrede,“ ließ sich die exotische Frau verächtlich vernehmen.

„Beovis!“ Damians Stimme wurde leise und eine Spur bedrohlich. „Ich habe dich in Yartar für deine Dienste gut bezahlt. Du hast es nicht geschafft den Auftrag zu erfüllen, also bin eigentlich ich derjenige, der sein Geld zurückverlangen könnte, oder irre ich mich?“

Die Arkanierin zog die Augenbrauen hoch.

„Willst du dich etwa mit mir anlegen?“ fragte sie belustigt.

„Und wenn?“ gab Damian zurück. „Was willst du denn tun? Mich töten? In Grimmbergen wimmelt es zurzeit von übermotivierten Wachleuten. Willst du wirklich riskieren, ihre Aufmerksamkeit zu erregen?“

Beovis verzog gelangweilt das Gesicht.

„Ich habe nicht vor, dich zu töten,“ sagte sie. „Das überlasse ich Shirin wenn sie erst weiß, wer für den Überfall auf sie verantwortlich ist.“

Damian wurde blass.

„Das kannst du nicht machen!“

Beovis beugte sich über den Tisch, bis sie Damians Gesicht ganz nah war.

„Du hast ja keine Ahnung, was ich alles machen kann!“ sagte sie mit einer Stimme, die Damian kalte Schauder über den Rücken jagte. „Also, willst du mich jetzt anhören? Ich habe ein Angebot für dich, das du nicht ablehnen kannst!“

Damian schwieg. Er hatte nicht die geringste Lust noch weitere Geschäfte mit Beovis zu machen.

„Na los, entscheide dich,“ drängte die Arkanierin, „oder Shirin erhält noch in dieser Stunde einen Beweis für deine Schuld.“

Damian seufzte und gab auf.

„Also gut, was willst du von mir?“

Beovis lehnte sich zufrieden zurück.

„Du willst doch deine Ex-Geliebte immer noch loswerden,“ sagte sie. „Es gäbe da eine Möglichkeit. Hör’ gut zu, ich habe einen Plan. Um ihn auszuführen, benötige ich deine Hilfe, aber dafür wirst du auch im wahrsten Sinne des Wortes in der ersten Reihe sitzen, wenn sie stirbt.“

Gegen seinen Willen wurde Damian neugierig.

„Na, dann lass mal hören,“ sagte er.

Beovis beugte sich vor und strich Damian leicht mit dem Finger über die Lippen. Der Barde erschauerte unter der Berührung und fühlte, wie Erregung ihn durchströmte. 

„Nicht hier,“ sagte sie. „Besprechen wir das auf meinem Zimmer. Da sind wir ungestört und zwar die ganze Nacht.“ Sie lächelte viel versprechend und erhob sich.

Damian zögerte nur einen kurzen Moment bevor auch er aufstand und der Arkanierin folgte.

---------------

„Shirin können wir diesen dummen Streit nicht endlich begraben?“ bat Lexa, kaum dass sie die Tür eines Requisitenraums hinter sich geschlossen hatten. „Was soll ich denn noch tun oder sagen, damit du mir verzeihst?“

Die Bardin holte tief Luft. Sie hätte Lexa gerne verziehen, aber die Enttäuschung von damals brannte noch immer auf ihrer Seele.

„Und du meinst damit ist es getan? Du sagst es tut dir leid und alles ist vergessen?“

Lexa schüttelte den Kopf.

„Nichts ist vergessen,“ sagte sie. „Das Schlechte ebenso wenig wie das Gute. Erinnerst du dich auch noch an die schönen Zeiten, die wir hatten?“

„Natürlich tue ich das!“ entgegnete Shirin heftig. „Und vor allem erinnere ich mich daran, dass wir ein Team waren, du, Yvanna und ich. Wie konntest du das alles einfach so wegwerfen? Wie konntest du uns so enttäuschen? Wir haben dich geliebt und du lässt uns einfach im Stich!“

„Shirin…,“ sagte Lexa leise. Die Verletzung der Bardin saß tief und Lexa wusste genau, weshalb das so war.

In der Zeit ihrer gemeinsamen Abenteuer hatte Lexa die Bardin recht gut kennengelernt. Shirin hatte ihr und Yvanna einige Dinge aus ihrem Leben erzählt, die sie noch niemals jemandem anvertraut hatte. Das Vertrauen der Bardin in andere Menschen war stark erschüttert gewesen, als sie einander kennengelernt hatten und es hatte einige Zeit gedauert, bis Shirin bereit gewesen war, zu akzeptieren, dass Freundschaft nicht nur bedeutete, einander so gut es eben ging auszunutzen. Die Schwierigkeit ihrer Aufgabe, die sie fast völlig allein und nur auf sich selbst gestellt hatten bewältigen müssen, hatte die drei zu einer verschworenen Gemeinschaft werden lassen. Es war eine besondere Art von Freundschaft gewesen, die sie drei verband und Lexa konnte gut verstehen, weshalb Shirin so tief enttäuscht gewesen war, als Livia ohne ein Wort des Abschieds oder der Erklärung einfach verschwunden war.

 Shirin hatte sich abgewandt, wischte sich mit dem Handrücken rasch über die Augen.

„Lass mich doch einfach in Ruhe!“ sagte sie und Lexa hörte, dass sie gegen die Tränen kämpfte.

„Shirin,“ begann Lexa noch einmal. „Du und Yvanna, ihr wart meine ersten Freunde in dieser Welt. Ihr habt mir geholfen mich hier zurechtzufinden und ohne euch hätte ich es niemals geschafft Thadimandias Versteck zu finden und ihn zu besiegen. Ihr wart und seid etwas Besonderes für mich und werdet es auch immer sein. Aber wenn du mich in deiner Nähe nicht mehr ertragen kannst dann verspreche ich dir, ich werde verschwinden, sobald wir unsere Aufgabe erfüllt haben. Bis dahin werde ich versuchen, dir aus dem Weg zu gehen. Es tut mir leid, aber wenn das wirklich das einzige ist, was ich für dich tun kann, dann bleibt mir wohl keine Wahl.“

„Warum kehrst du nicht einfach zurück in deine Welt? Du gehörst doch eigentlich gar nicht hierher, oder?“

Shirins Stimme klang hart und die Worte trafen Lexa tief.

„Diesen Gefallen kann ich dir leider nicht tun,“ sagte die Waffenmeisterin düster. „Ich musste in meiner Welt sterben um hierher zu kommen und glaub mir – niemand hat mich gefragt ob ich das wollte!“

Shirin drehte sich um.

Ihr Gesichtsausdruck verriet Betroffenheit.

„Lexa!“ sagte sie leise.

„Es hätte auch in meiner Welt einige Menschen gegeben, von denen ich mich gerne verabschiedet hätte,“ fuhr die Waffenmeisterin traurig fort. „Aber dazu hatte ich keine Chance. Ich habe es mir weder ausgesucht, in eure Welt zu kommen, noch wollte ich, dass Calleigh und ich auf so zerstörerische Weise aneinander gebunden werden. Aber leider entwickeln sich die Dinge nicht immer so, wie wir es uns wünschen.“ 

Die Waffenmeisterin wandte sich ab, wollte an Shirin vorbei zur Tür gehen, doch die Bardin hielt sie fest.

„Ach, Lexa,“ sagte sie und hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Ich bin manchmal so ein Idiot!“

Sie verzichtete auf weitere Worte, schloss die Waffenmeisterin einfach in die Arme. Erleichtert erwiderte Lexa die Umarmung. Der Konflikt zwischen ihr und der Bardin hatte ihr wirklich auf der Seele gelastet.

„Sind wir noch Freunde?“ fragte Shirin.

„Das waren wir immer!“ erwiderte Lexa.

Kapitel 13

Cliffhanger

Das Ufer kam allmählich näher, doch es wurde immer schwieriger, das langsam vollaufende Boot zu steuern. Nathalya und Szarah machten gar nicht erst den Versuch, das Wasser auszuschöpfen, es wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen. Stattdessen konzentrierten sie sich vollkommen aufs Rudern und hofften, dass sie das andere Ufer rechtzeitig erreichten.

Sie waren noch etwa drei Meter vom Ufer entfernt, als die Grenze der Belastbarkeit erreicht war. Das Boot legte sich schräg und sank in Sekundenschnelle. Nathalya ließ sich ins Wasser fallen und packte Szarah, der die nackte Panik in den Augen stand.

„Bleib’ ruhig!“ zischte Nathalya ihr ins Ohr. „Ich bringe uns ans Ufer.“

Zu ihrer Überraschung gehorchte Szarah sofort. Nathalya hielt ihre Gefährtin mit sicherem Griff und begann dann, langsam in Richtung des Ufers zu schwimmen. 

Es schien Nathalya wie eine Ewigkeit, bis sie es endlich erreicht hatte. Mit ihrer Kraft beinah am Ende, schaffte sie es noch, sich und Szarah ans Ufer zu ziehen, dort blieben die beiden keuchend und nach Luft schnappend ein paar Minuten liegen.

Nat hatte ihren Arm noch immer um ihre Gefährtin geschlungen. Sie waren einander sehr nah und Nathalya konnte erkennen, dass die Augen der anderen Dunkelelfe von einem sehr hellen Braun waren. Irgendwie gefiel ihr das. 

Szarah erwiderte Nathalyas Blick ein wenig unsicher. Sie hatte kein Problem damit gehabt sich ihrer Gefährtin im Fluss anzuvertrauen, denn aus eigener Kraft hätte sie das rettende Ufer nicht erreichen können, doch jetzt wurde ihr Nathalyas Nähe bewusst. Und zu Szarahs Verwirrung war das kein unangenehmes Gefühl. Kaum hatte sie das erkannt, als sich die Dunkelelfe auch schon rasch aus dem Griff ihrer Gefährtin befreite.

„Was starrst du denn so?!“ fuhr Szarah sie an und Nat schrak zusammen.

„Ich hab’ dich nicht angestarrt!“ verteidigte sich Nathalya sofort.

„Ich hab’ dich nicht angestarrt,“ äffte Szarah ihre Gefährtin nach. „Meinst du ich bin blöd?“

Nat hatte das deutliche Gefühl, dass, egal was sie auch darauf erwidern würde, es doch nur mit einer bissigen oder aggressiven Bemerkung kommentiert werden würde und so zog sie es vor zu schweigen.

Doch auch das war ein Fehler.

„Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?“ fuhr Szarah sie an und stand auf.

Nathalya packte von einer Sekunde auf die andere die Wut. Wer war sie denn, dass sie sich hier so behandeln lassen musste?

„Ach, verdammt, Szarah!“ fuhr sie auf. „Was soll dieses Benehmen eigentlich?! Können wir nicht miteinander reden wie zwei vernunftbegabte Wesen?! Wenn du Geheimnisse hast, dann ist das deine Sache, aber wenn wir diese Mission erfolgreich zu Ende führen wollen, dann sollten wir besser einen Weg finden, miteinander umzugehen, sonst kommen wir nicht mal bis zur Passstraße, geschweige denn zurück nach Grimmbergen. Und ICH habe nicht vor, hier zu sterben!“

Sie erhob sich ebenfalls, doch die Anstrengung der letzten halben Stunde saß ihr noch in den Knochen. Funkelnde Lichter begannen vor ihren Augen zu tanzen, ihr wurde schwindlig. Sie streckte die Hände aus, um sich irgendwo festzuhalten und spürte fast sofort einen sicheren Griff, der sie hielt.

„Langsam,“ sagte Szarah. Ihre Stimme hatte jeglichen aggressiven Ton verloren, klang erschrocken und besorgt.

Nathalya atmete ein paar Mal tief durch, bis der Schwindel nachließ.

Dann sah sie ihre Gefährtin an.

„Ich bin nicht dein Feind, Szarah,“ sagte sie leise. „Aber aus irgendeinem Grund scheinst du das zu denken.“

Szarah seufzte tief.

„Es tut mir leid,“ sagte sie. „Es ist nur weil…“

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick hörten sie eine etwas unsichere männliche Stimme hinter sich.

„Errr… Seid ihr vielleicht die Dunkelelfen, auf die ich warten soll?“ 

Szarah unterbrach sich, sah Nathalya an. In ihren Augen erschien ein schalkhaftes Glitzern.

„Nein,“ wandte sie sich todernst an den Neuankömmling. „Wir sind zwei gut getarnte Orks.“

Nathalya unterdrückte gerade noch ein spontanes Lachen. Wie schaffte es Szarah bloß, so schnell ihre Stimmungen zu wechseln? War sie etwa auch verflucht, so wie Samantha?

Irritiert sah der junge Mann die beiden an. Er hatte bis jetzt noch nie gehört, dass die Dunkelelfen Sinn für Humor hatten.

„Schon gut, du hast recht!“ erbarmte sich Nathalya. „Bist du unser Führer? Freut mich, dich kennenzulernen.“

Die Verwirrung des Waldläufers vergrößerte sich. Von freundlichen Dunkelelfen hatte er noch viel weniger gehört, denn die meisten Oberweltler machten noch keinen allzu großen Unterschied zwischen den finsteren, bösartigen Darkraidern und den um Versöhnung bemühten Dunkelelfen. Doch schließlich besann er sich auf seine guten Manieren.

„Ich grüße euch,“ sagte er. „Mein Name ist Arkan. Ich soll euch zum Pass hinauf führen.“

„Sei auch gegrüßt, Arkan,“ entgegnete Szarah. „Ich bin Szarah und das hier ist meine Gefährtin Nathalya. Ist es möglich, dass wir unsere Sachen trocknen können, bevor wir aufbrechen?“

„Selbstverständlich,“ erklärte Arkan sofort. Als man ihn im Auftrag von Charea bat, die Führung der beiden Dunkelelfen zu übernehmen, hatte er nur widerwillig zugestimmt. Während er auf die zwei gewartet hatte, hatte er sich innerlich gegen die Arroganz und Unhöflichkeit gewappnet, die die Darkraider in der Regel jeder anderen Rasse entgegenbrachten, sofern sie sich überhaupt herabließen, mit ihnen Umgang zu pflegen. Szarah und Nathalya erstaunten und überraschten ihn gleichermaßen. Offenbar war es doch mehr als ein Gerücht, dass die Dunkelelfen, die an der Oberwelt lebten mit ihren Verwandten im Schattenlabyrinth nicht mehr viel gemeinsam hatten.

Er führte die beiden an sein Lagerfeuer und ließ sie sich aufwärmen. Dankbar nahmen Szarah und Nathalya von Arkan einen Becher mit heißem Tee entgegen.

Als Szarah sah, dass ihre Gefährtin trotz des Feuers vor Kälte zitterte, nahm sie Arkans Felldecke und legte sie der Dunkelelfe behutsam um die Schultern. Nathalya sah erstaunt auf bei dieser unerwartet fürsorglichen Geste, doch Szarah hatte sich schon wieder dem jungen Waldläufer zugewandt, der gegen die ungefragte Benutzung seiner Decke nichts einzuwenden gewagt hatte.

„Du hast doch nichts dagegen?“ erkundigte sich Szarah beiläufig. Arkan schüttelte erwartungsgemäß den Kopf. 

„Natürlich nicht,“ sagte er. „Ich habe zwei davon, eine wollte ich euch ohnehin überlassen. Wollt ihr ein paar Stunden schlafen? Es wird gleich dunkel und hier unten am Flussufer ist es noch relativ sicher. Wenn wir erst einmal zum Pass hinauf kommen, wird es gefährlicher.“

Szarah sah zu Nathalya.

„Vielleicht solltest du die Gelegenheit nutzen, du bist immer noch sehr erschöpft,“ meinte sie. „Ich halte solange Wache,“ setzte sie hinzu, als sie Nathalyas misstrauischen Blick zu Arkan bemerkte. 

Es war nicht so, dass Nat dem jungen Waldläufer wirklich zutraute, sie im Schlaf zu ermorden. Aber die langen Jahre ihrer Flucht vor den Schwarzen Messern bevor sie selbst eine von ihnen geworden war, hatten ihre Spuren bei der Dunkelelfe hinterlassen. 

Nathalya schenkte Szarah ein Lächeln und nickte.

„Gut, aber weck’ mich bitte in ein paar Stunden, damit ich die Wache übernehmen kann. Du brauchst auch etwas Ruhe!“

„Einverstanden,“ entgegnete Szarah. 

Sie zögerte noch einen Moment, es schien, als müsse die Dunkelelfe sich zu etwas durchringen.

„Übrigens,“ sagte sie dann. „Danke, dass du uns an Land gebracht hast. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich ertrunken. Nicht, dass es ein großer Verlust gewesen wäre.“

„Ja und nein,“ entgegnete Nathalya und als Szarah sie fragend ansah, meinte die Dunkelelfe nur: „Ja, du wärst ertrunken ohne meine Hilfe und nein, es wäre ein Verlust gewesen.“

Szarah zuckte die Schultern und wandte sich ab.

Nathalya seufzte leise. Sie hätte zu gerne mehr über ihre widersprüchliche Gefährtin erfahren, mit der sie sich auf ein so riskantes Abenteuer eingelassen hatte. Aber vielleicht ergab sich ja noch eine Gelegenheit dazu, wenn sie wieder allein waren.

---------------------
Als Szarah erwachte, war der Morgen bereits heraufgedämmert. Arkan war schon wach und hatte das Feuer neu entfacht um Wasser für Tee zu erwärmen. Nathalya unterhielt sich leise mit ihm. Als sie merkte, dass Szarah zu ihnen herübersah, stand die Dunkelelfe auf und kam zu ihr herüber.

„Gut erholt?“ fragte sie vorsichtig.

„Ja,“ entgegnete Szarah ebenso vorsichtig.

Unschlüssig sahen sie einander an, doch in diesem Moment rief Arkan ihnen zu, dass der Tee fertig sei.

Erleichtert über diese Unterbrechung, nahmen die beiden die dampfenden Becher, die ihnen der Waldläufer reichte.

„Wie geht es jetzt weiter?“ fragte Szarah.

„Wir werden zum Pass hinaufklettern,“ sagte Arkan. „Das Wetter scheint gut zu werden, also könnten wir es vor Einbruch der Dunkelheit geschafft haben. Danach werde ich euch verlassen.“

„Kannst du ein paar Sachen entbehren?“ fragte Szarah. „Unsere Ausrüstung ist zum Teil verloren gegangen.“

Arkan nickte, doch bevor er etwas sagen konnte, unterbrach ihn Nathalya.

„Was meinst du damit: Wir werden zum Pass hinaufklettern?!“

„Es gibt von hier aus keinen wirklich gangbaren Weg zum Pass hinauf,“ erklärte Arkan. „Der Pfad auf dem ich euch führe, endet an einer Steilwand, die wir hinaufklettern müssen. Aber keine Angst, ich werde vorangehen und euch dann helfen. Es ist nicht so schwer, wie es aussieht.“

„Kannst du etwa nicht klettern?“ erkundigte sich Szarah leicht spöttisch.

„Jedenfalls besser als du schwimmen kannst,“ gab Nathalya ohne nachzudenken zurück.

Sofort verfinsterte sich das Gesicht der anderen Dunkelelfe.

„Ach, ja,“ sagte sie kalt. „Ich vergaß. Du warst ja eine Assassine, die andere im Schlaf ermordet hat. Da musste man schon gewisse Fähigkeiten haben, oder nicht?“

Arkan gab bei diesen Worten einen ächzenden Laut von sich, doch weder Szarah noch Nathalya beachteten ihn.

Doch zu Szarahs Überraschung zuckte Nat nur mit den Schultern.

„Ich bin nicht mehr im Geschäft, wie du weißt,“ sagte sie im Plauderton. „Aber meine Fähigkeiten habe ich noch immer. Ich weiß nicht, ob du zu irgendwelchen Göttern betest, Szarah, aber wenn dem so ist, solltest du sie bitten, dass du einige davon nie kennen lernen wirst.“

Szarah sah Nathalya an.

Der Blick der anderen Dunkelelfe war auf das Feuer gerichtet, doch als sie jetzt den Kopf wandte und Szarah’ Blick erwiderte, lief der Waldläuferin ein Schauder über den Rücken. 

„Wir… wir sollten jetzt aufbrechen, wenn wir bis zum Abend auf der Passtrasse sein wollen,“ mischte sich Arkan ein.

Szarah und Nathalya erhoben sich wortlos und packten ihre Sachen zusammen. 

Der junge Waldläufer führte sie durch das Dickicht auf einem Pfad, der kaum auffiel, wenn man ihn nicht kannte. Sie stiegen einige Stunden stetig bergauf, bis der Weg schließlich wie angekündigt vor einer Steilwand endete.

„Dort müssen wir hinauf,“ sagte Arkan und wies auf eine Stelle viele Meter über ihnen.  „Es ist kein sehr schwieriger Aufstieg,“ fügte er hinzu. „Der Fels ist hier zerklüftet genug, dass man gut an ihm emporklettern kann. Ich gehe als erster und werfe euch dann ein Seil hinunter.“

„Nicht nötig,“ sagte Szarah. „Wir schaffen das auch so, oder?“

Sie warf Nathalya einen herausfordernden Blick zu.

„Sicher,“ erklärte die Assassine sofort und hielt Szarah Blick stand.

Arkan sah von einer zur anderen und seufzte. Er wusste zwar nicht genau, was zwischen den beiden Frauen ablief, aber er würde sich ganz sicher nicht in ihre Auseinandersetzungen mischen.

„Wenn ihr meint,“ sagte er. „Folgt mir einfach.“

Sie warteten, bis Arkan ein gutes Stück die Felswand emporgeklommen war.

„Na, dann los,“ sagte Szarah. „Beeilen wir uns. Ich möchte nicht noch mehr Zeit verlieren.“

Und ohne eine Antwort abzuwarten, begann sie mit dem Aufstieg.

‚Wie fangen solche Sachen nur immer an?’ dachte Nathalya und hoffte, dass Szarahs Wunsch, sich vor ihr zu beweisen, sie nicht beide in Schwierigkeiten bringen würde. Denn dann würden sie mehr als nur Zeit verlieren.

-------------

Samantha konnte die Tatsache nicht leugnen, dass sie sich von Lysthara fasziniert fühlte. 

Das Zusammensein mit ihr glich einem Ritt auf einem geflügelten Löwen. Die Magierin war unberechenbar und man konnte an einem einzigen Abend eine ganze Reihe von Gefühlen erleben, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Den ersten Abend in Grimmbergen hatten sie gemeinsam in einem Badehaus verbracht, das an Luxus kaum etwas zu wünschen übrig ließ. Lysthara schien über unbegrenzte Geldmittel zu verfügen und hatte wie selbstverständlich für sie beide bezahlt. Als Sam dagegen Einspruch erhoben hatte, hatte die Magierin nur erklärt, das wäre ja wohl das Mindeste, was sie für ihre Retterin tun könne und sie dabei so strahlend angelächelt, dass Samantha sich wie die Heldin von Yartar persönlich gefühlt und darauf verzichtet hatte, zu erwähnen, dass sie die Gnolle, die Lysthara überfallen hatten nicht ganz allein besiegt hatte. Das gute Gefühl war aber gleich wieder verschwunden, als sich die Magierin in höchst abfälliger Weise über die anwesenden Dienstboten geäußert hatte, unter denen sich auch zwei Halb-Ork befanden. Doch bevor Samantha die Magierin zurechtweisen konnte, hatte sich Lysthara in einem raschen Themenwechsel nach der Ausbildung der Sensei erkundigt und mit echtem Interesse zugehört, als Sam sich schon sehr bald in die Begeisterung geredet hatte, die sie immer ergriff, wenn sie über die Kunst des waffenlosen Kampfes sprach. Beim nachfolgenden Essen in einem ausgezeichneten Gasthaus, hatte Lysthara dann reichlich Gelegenheit gehabt, die Bedienung auf Trapp zu halten und sich solange über alle möglichen Kleinigkeiten beschwert, bis man den Koch nur mit Mühe davon hatte abhalten können, mit dem Hackmesser auf die arrogante Person mit den peniblen Ansprüchen loszugehen. Samantha hatte die Situation mit ihrem Charme und einem guten Trinkgeld entschärft, doch bevor sie Lysthara auf dem Heimweg Vorhaltungen über ihre Benehmen hatte machen können, hatte sich die Magierin bei ihr eingehängt und ihr erklärt, wie sehr sie Samanthas überlegene Art bewundere, solche Konflikte zu bewältigen.

Bevor sie an diesem Abend zu Bett gingen, hatte Lysthara Samantha mit einem kleinen Kuss auf die Wange eine gute Nacht gewünscht und sie gefragt, ob die Sensei sie morgen auf den Markt begleiten wolle. Die junge Kriegerin hatte zugesagt, bevor sie auch nur eine Sekunde nachgedacht hatte.

Sam hatte noch lange wach gelegen und an die schöne, blonde Frau gedacht, die auf der anderen Seite des Zimmers ruhig schlief und die sie, ganz ohne jegliche Magie, zu bezaubern begonnen hatte.

Als  Lysthara am nächsten Morgen früh erwachte, fand sie Samanthas Bett leer. Sie absolvierte rasch ihre Morgentoilette, kleidete sich an und ging dann in den Schankraum hinunter, wo sie am Tresen nachfragte, ob jemand wüsste, wohin Samantha gegangen war. Sie erhielt die Auskunft, dass die Sensei vor einer halben Stunde die Herberge verlassen hatte um im nahe gelegenen Park ein wenig zu trainieren. Lysthara ließ sich den Weg zeigen und folgte ihrer Gefährtin.

Zu dieser frühen Stunde waren erst sehr wenige Leute im Park und die Magierin hatte keine Mühe Samantha zu finden. Die Sensei bemerkte Lysthara jedoch nicht, sie war vollkommen in ihr Training vertieft. Die Magierin versteckte sich hinter einem Busch um Samantha nicht zu stören und sah ihr zu. 

Sam trug eine bequeme, ärmellose Robe aus dunkelblauem Samt, die viel von ihrer gut durchtrainierten Figur freiließ. Lysthara beobachtete mit angehaltenem Atem die Bewegungen die gleichermaßen von Kraft wie auch von absoluter Kontrolle zeugten. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der seinen Körper so gut beherrschte. Die komplizierten Bewegungen sahen so leicht aus, wenn Sam sie vollführte, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht. Dabei hatte die Sensei ihre Augen halb geschlossen, den Blick in tiefer Konzentration nach innen gerichtet.

Lysthara war fasziniert.

Sie hatte Samanthas begeisterten Schilderungen am Vortag mit ehrlichem Interesse gelauscht, aber ihr zuzusehen, war etwas ganz anderes. Und während sie das tat, begann die Magierin die Sensei mit anderen Augen zu sehen. Samantha war auf einmal nicht mehr das kleine Mädchen, an dem sie eine Schuld gutzumachen hatte, sondern eine erwachsene, schöne Frau, die Lysthara zu interessieren begann. Ihre Flirterei am Abend zuvor war noch wohl berechnet gewesen, um Sam für sich einzunehmen, aber jetzt merkte Lysthara, wie ihre Unbekümmertheit schwand. Sie versuchte, die aufkeimenden Gefühle abzuschütteln, doch das gelang ihr nicht.

Lysthara war noch nie ernsthaft verliebt gewesen, ihre ganze Leidenschaft hatte bisher der Magie gegolten, deren Beherrschung sie in jeder freien Minute studierte. Liebe war in ihren Augen eine Verschwendung von Zeit an Wesen, die es in der Regel nicht wert waren. Doch jetzt ertappte sich Lysthara bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, wenn diese Frau dort vorne, die sich so geschickt und kraftvoll zu bewegen verstand, sie in ihren Armen halten würde. Ganz in diese Vorstellung versunken, trat sie hinter dem Busch hervor.

Samantha, die ihre Übung eben beendete, bemerkte sie und lächelte überrascht.

„Lysthara!“ rief sie. „Siehst du schon lange zu?“

Das Lächeln war so ehrlich erfreut, dass es die Magierin, die sich in ihren intimsten Gedanken ertappt fühlte, zusätzlich verwirrte. 

„Errr… ja, nein, ich meine, ich bin, also ich habe…“ stotterte sie hilflos.

„Was ist denn los?“ fragte Sam, kam auf die Magierin zu und blieb dicht vor ihr stehen.

Lysthara schluckte, als die plötzliche körperliche Nähe der jungen Frau sie zu überwältigen drohte.

„Nichts, gar nichts,“ versicherte sie rasch. „Ich dachte nur, wir könnten zusammen frühstücken, ich wollte dich abholen und du warst nicht da, da habe ich am Tresen gefragt und man sagte mir du wärst hier, da habe ich mich auf den Weg gemacht und wollte sehen, ob ich dich, na ja, ob ich dich abholen kann.“

Lysthara sprudelte die Worte innerhalb weniger Sekunden hervor und Samantha lachte. Sie schien die Verlegenheit der Magierin nicht zu bemerken.

„Das ist nett von dir, ich hatte auch schon den Gedanken. Aber darf ich mich erst waschen? Ich glaube kaum, dass du es sonst sehr genießen würdest, dich in meiner Nähe aufzuhalten.“

Im Augenblick wäre es Lysthara sogar egal gewesen, wenn sich Samantha gerade im Schweinestall gesuhlt hätte, aber das sagte sie natürlich nicht. Mit ihrem letzten Rest Selbstbeherrschung brachte sie ihre Gefühle unter Kontrolle.

Sie lächelte die Sensei freundlich an, nahm ihren Arm und gemeinsam gingen sie zur Herberge zurück.

------------

Szarah bemerkte bereits auf halber Strecke, dass sie sich etwas viel zugemutet hatte. Sie hob vorsichtig den Kopf und sah Arkan, der eben über den Felsrand kletterte. Die Dunkelelfe biss die Zähne zusammen und kletterte weiter. Sie wäre jetzt froh gewesen, ein Seil zur Unterstützung zu haben, aber abgesehen davon, dass Arkan zu weit entfernt war, um ihm etwas zuzurufen, hätte sie sich auch vor Nathalya niemals diese Blöße gegeben. Sie wagte nicht nach unten zu schauen um zu sehen, wie weit die Assassine noch entfernt war, auch wenn sie es liebend gern getan hätte. Stattdessen suchte sie mit den Augen nach dem nächsten kleinen Vorsprung, der ihren Fingern Halt geben konnte. Sie fand einen, klammerte sich daran fest und zog sich langsam hoch. Der Stein bröckelte unter ihrem Griff und Szarah verlagerte rasch ihr Gewicht und drückte sich an den Felsen. Ihre wild tastenden Finger fanden zum Glück schnell einen neuen, besseren Halt und Szarah blieb ein paar Sekunden mit wild klopfendem Herzen an die Felswand gepresst stehen. Schweiß rann ihr über die Stirn, den wegzuwischen sie nicht wagte.

„Alles in Ordnung?“ rief Nathalya. Sie war von den herabfallenden Steinchen getroffen worden.

„Alles klar!“ rief Szarah zurück.

Die Assassine war nur wenige Meter unter ihrer Gefährtin und erkannte an der Körperhaltung der Dunkelelfe, dass diese nur knapp einem Absturz entgangen war. Sie überlegte kurz, ob sie Arkan signalisieren sollte, dass er ihnen ein Seil zuwarf, doch dann wäre Szarah mit Sicherheit wieder beleidigt gewesen. Andererseits war Nathalya eine beleidigte Szarah immer noch lieber, als eine tote.

„Szarah!“ rief Nathalya zu ihrer Gefährtin herauf. „Wir würden bestimmt schneller vorwärts kommen, wenn Arkan uns ein Seil herunterwirft. Mir jedenfalls wäre es bedeutend lieber,“ setzte sie vorsichtshalber hinzu.

„Mach’ nur, wenn du willst,“ kam postwendend die wenig überraschende Antwort. „Ich schaffe das auch so!“

„Was willst du beweisen, Szarah?“ rief Nat. „Dass du schneller sterben kannst, als ich?“

Die Waldläuferin setzte gerade zu einer zornigen Antwort an, als sie einen hohen, lang gezogenen Schrei über sich hörte. Sie wandte den Kopf gerade rechtzeitig um ein großes Etwas zu erblicken, das mit weit ausgebreiteten Flügeln und einem dolchartigen Schnabel auf sie zustürzte.

„Szarah, pass auf!“ brüllte Nat. Sie vergaß alle Rücksicht und kletterte behände den Fels hinauf, bis sie mit ihrer Gefährtin auf gleicher Höhe war.

Die Waldläuferin hatte es geschafft, sich unter dem ersten Angriff wegzuducken, doch hatte sie dabei das Gleichgewicht verloren und wäre gestürzt, wenn Nathalya sie nicht gehalten hätte.

Kaum hatte Szarah wieder einen festen Halt, als Nat auch schon einen ihrer Dolche zog. Gegen den Schnabel und die Krallen eines Bergadlers war das zwar keine besonders wirkungsvolle Waffe, aber immer noch besser als nichts.

„Nein!“ rief Szarah. „Er hat die Sonne im Rücken, du kannst ihn nicht mal sehen. Halt du mich fest, ich verteidige uns beide.“

Nathalya zögerte nur einen kurzen Moment. Sie hasste es, sich so in die Hand eines anderen zu begeben, aber sie war klug genug rasch zu erkennen, dass Szarah Recht hatte.

Sie steckte rasch die Waffe weg, presste sich an den Felsen. Während sie mit der einen Hand festen Halt fand, umschloss sie mit dem anderen Arm Szarah, die dadurch mehr Bewegungsfreiheit erhielt.

Der Vogel über ihnen flog einen Kreis und ging dann erneut zum Angriff über. Szarah schlug nach ihm, bevor er sie erreichen konnte, verwundete ihn an der Brust. Im letzten Moment zog sie den Kopf zur Seite und der Schnabel des Tieres prallte mit einem metallischen Klicken an den Felsen.

Wütend schlug der Adler mit den Flügeln, Szarah und Nathalya versuchten, ihre Gesichter zu schützen, ohne die Hände zu benutzen.

Szarah schaffte es, einen weiteren Hieb anzubringen, die gebogene Klinge schnitt durch eine der Krallen, trennte sie fast ab.

Der Adler löste sich von seinen Opfern und schwang sich wieder in die Lüfte. 

„Noch so einen Angriff und er fegt uns vom Felsen,“ stöhnte Szarah.

In diesem Moment hörten sie ein Rascheln und dann fiel ein Seil genau zwischen sie. Arkan hatte die gefährliche Situation erkannt und das einzige getan, das er tun konnte. Nathalya dankte Solune für Menschen mit schneller Auffassungsgabe.

„Los!“ kommandierte Nat. „Bevor er wieder angreift!“

Szarah steckte ihre Waffe weg und griff nach dem Seil. 

„Geh’ du zuerst,“ bot sie Nathalya an.

Mit Hilfe des Seiles war es um einiges leichter den Felsen hinauf zu klettern, dennoch waren die beiden nicht schnell genug.

„Er kommt wieder!“ schrie Szarah, als sie das Kreischen hörten, mit dem der große Vogel heranschoss.

Nathalya orientierte sich an dem Geräusch, als sie einen ihrer Dolche zog, alles auf eine Karte setzte und ihn warf.

Mit einem knirschenden Geräusch bohrte sich die vergiftete Klinge in die Brust des Tieres.

„Nat!“ brüllte Szarah. „Gib’ mir deine Hand!“

Nathalya streckte die Hand aus, Szarah ergriff sie und zog die Assassine zu sich herauf.

Im nächsten Moment krachte der Adler knapp unter ihnen gegen die Felswand. Sie hörten ein grässlich knackendes Geräusch als das Genick brach, dann stürzte der Kadaver hinunter ins Tal.

„Danke,“ sagte Nathalya zu ihrer Gefährtin, als sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen waren.

„Gern geschehen,“ entgegnete Szarah.

„Meinst du, wir haben uns jetzt gegenseitig genug bewiesen?“ fragte Nathalya hoffnungsvoll.

Szarah runzelte für einen Moment die Stirn, doch dann lachte sie.

„Ich denke schon,“ erklärte sie.

„Dann sollten wir nicht länger hier herumhängen,“ meinte Nat mit einem Augenzwinkern. „Arkan wird sich schon Sorgen machen.“

----------

Der Lichtermarkt von Grimmbergen war schon zu normalen Zeiten eine wahre Fundgrube der reichhaltigsten und verschiedenartigsten Waren, die es in diesem Teil des Nordens gab. Zur Zeit des Händlertreffens wurde dieses Angebot noch um eine Vielzahl teils sehr exotischer Güter erweitert, die beinah jeden Geschmack zufrieden stellten.

Lysthara war natürlich vor allem von dem großen Sortiment an Leitern und magischen Schriften mehr als angetan. Mit der Begeisterung eines kleinen Kindes, das an seinem Geburtstag reich beschenkt wird, lief sie von einem Stand zum anderen, ließ es sich aber nicht nehmen, mit den Händlern kräftig zu feilschen, bis sie den Preis für die von ihr begehrte Ware auf das Niveau heruntergedrückt hatte, das sie angemessen fand. Samantha, die es sich zunächst nicht weiter spannend vorgestellt hatte, ausgerechnet den Teil des Marktes zu besuchen, der nur für Magiebegabte interessant war, hatte ihren Spaß. Heimlich erstand sie einen Leiter in Form eines Ringes, den Lysthara bewundert, aber als zu kostspielig zurückgelegt hatte, da der Händler nicht mit sich handeln lassen wollte. Es war eine wunderschöne Arbeit aus verschiedenfarbigem Mystral, dessen einzelne Stränge schlangenförmig umeinander gelegt waren. Das Mystral war von so guter Qualität, dass jeder Strang mit einem Zauber besprochen werden konnte, dessen Magie durch das Mystral selbst ohne Zutun des Magiers immer wieder aufgeladen wurde. Der Zauber war somit ständig verfügbar und konnte ohne Worte oder Gesten sofort eingesetzt werden, bis es dem Magier gefiel, ihn durch einen anderen  Zauber zu ersetzen. Samantha verfügte nicht über so große Goldreserven wie es Lysthara tat, die keinen einzigen Tag in ihrem bisherigen Leben nicht im Wohlstand verbracht hatte, doch auch ihre Eltern waren nicht unvermögend und die Tatsache, dass Samantha zum Leben wenig brauchte, bedeutete nicht, dass sie nichts besaß. 

„Du liebst die Magie sehr, nicht wahr?“ fragte Samantha, als sie sich eine kurze Mittagsrast gönnten. Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, Lysthara zuzuhören, die von der Schönheit der Magie und ihrer Anwendung schwärmte. Jegliche Affektiertheit fiel dabei von der Magierin ab und ihre ehrliche Begeisterung war vergleichbar mit der, die Samantha für ihre Kampfkunst empfand. 

„Es ist so ein wunderbares Zusammenspiel,“ sagte Lysthara. „Eine Komposition aus Worten und Gesten, die zusammenarbeiten um etwas neues zu bewirken, etwas zu verändern. Es ist ein wundervolles Gefühl, wenn die Kraft mich durchströmt, wenn ich fühle, dass ich Einfluss nehmen kann, dass ich eins bin mit der Magie, die ganz Quelthir durchdringt. Das sind die Momente in denen ich wahrhaft lebe.“

Mit strahlenden Augen sah sie Samantha an.

„So habe ich es noch nie gesehen,“ sagte die Sensei nachdenklich. „Weißt du, ich stamme aus einer Familie von Magiern, ich bin mit der Magie aufgewachsen aber ich selbst besitze keinerlei magische Begabung. Meine Eltern konnten das lange Zeit nicht wirklich akzeptieren, auch wenn sie mich bei meinen Neigungen und Fähigkeiten unterstützten. Sie haben immer wieder versucht, ein verborgenes magisches Talent bei mir zu entdecken, doch ich musste sie jedes Mal enttäuschen. Mit der Zeit habe ich die Magie dafür gehasst, dass sie mich so gnadenlos übergangen hatte. Ich wollte so sehr, dass meine Eltern stolz auf mich sind und das waren sie auch, aber eben nicht für das, was sie sich gewünscht hätten. Ich hatte völlig vergessen, wie schön die magischen Künste sein können.“ 

Samantha legte ihre Hand auf die Lystharas und lächelte die Magierin an.

„Danke, dass du mich daran erinnert hast.“

Für einen langen Moment sahen die beiden einander in die Augen. Samantha fühlte mit einem Mal die gleiche Anziehung, die Lysthara am Morgen gespürt hatte, als sie Sam beim Training zusah.  
Die Sensei griff in ihre Tasche und holte den Ring hervor.

„Ich dachte, du hättest hieran vielleicht Freude,“ sagte sie beinah schüchtern. 

Lysthara sah auf das kostbare Geschenk und dann in Sams Augen, die sie erwartungsvoll ansahen. Die Magierin hätte sich ohne mit der Wimper zu zucken zehn von diesen Ringen leisten können, sie hatte ihn nur deshalb nicht gekauft, weil der Händler ihr den Spaß des Feilschens genommen hatte. Aber die Tatsache, dass Sam ihn heimlich erstanden hatte, um ihr eine Freude zu machen, machte den Ring für Lysthara zu etwas einzigartigem.

„Oh, Sam,“ sagte sie leise. „Das ist so lieb von dir!“

Sie nahm das Schmuckstück und steckte ihn an den Ringfinger ihrer rechten Hand. Er passte wie angegossen. 

„Steht dir gut,“ stellte Samantha fest und lächelte die Magierin auf ihre unnachahmliche Weise an.

Lysthara fühlte sich auf einmal unsicher und hilflos. Bis heute morgen hatte sie die Situation noch vollkommen im Griff gehabt, doch jetzt merkte sie immer mehr, dass ihr die Dinge aus der Hand glitten. Ihre Absicht war es gewesen, eine Schuld zu begleichen, nicht einen Gedanken hatte sie daran verschwendet, sich zu verlieben. Doch Samantha hatte eine Art, die Lysthara für sie eingenommen hatte, ohne dass es die Magierin überhaupt bemerkt hatte. Und jetzt wusste sie nicht so recht, wie es weitergehen sollte.

Samantha sah die Unsicherheit in Lystharas Blick, die ein Spiegel ihrer eigenen war. Im Gegensatz zu Lysthara hatte die Sensei durchaus schon ihre Erfahrungen mit der Liebe gemacht, doch jede ihrer Beziehungen war bereits im Ansatz an der Angst gescheitert, die befreite dunkle Seite ihrer Seele könnte die Intensität der Gefühle nutzen, um der ständigen Kontrolle zu entkommen, auf die Samantha so bedacht war. Selbst ohne diese Gefühle gelang es der Sensei nicht immer und so hatte Sam beschlossen, sich von jeder Art romantischer Empfindung, ja sogar vorübergehender körperlicher Leidenschaft fernzuhalten. 

Nathalya hatte sie fasziniert, doch war sie erleichtert gewesen, als sich die Dunkelelfe – wie Sam glaubte – für ein anderes Leben entschieden hatte. Lysthara hatte sie nicht für eine Gefahr gehalten, doch jetzt merkte sie, wie sehr sie sich zu dieser schönen Frau mit der komplizierten Persönlichkeit hingezogen fühlte. Und diesmal würde es ihr nicht so einfach gelingen, diese Gefühle zu verdrängen.

Schüchtern legte Lysthara ihre Hand auf die der Sensei. Sie wirkte auf einmal sehr, sehr jung und was ihre Erfahrungen in der Liebe betraf, war sie das auch. 

Samantha genoss diese leichte Berührung, doch gleichzeitig stieg Angst in ihr auf, die Angst davor, diese Frau, die ihren Gefühlen gerade so unsicher Ausdruck zu verleihen versuchte, in Gefahr zu bringen.

„Ich will dir nicht wehtun,“ sagte Sam, während ihre Hand sich um die der Magierin legte.

„Ich glaube nicht, dass du das könntest,“ erwiderte Lysthara.

„Du kennst mich eben nicht,“ sagte die Sensei.

„Vielleicht besser als du denkst,“ gab die Magierin zurück.

Der romantische Augenblick wurde jäh unterbrochen, als sich auf dem Marktplatz plötzlich ein Tumult erhob.

Die Magierin und die Sensei sahen sich gezwungen ihre Aufmerksamkeit widerstrebend voneinander zu lösen, als ein undefinierbarer Gegenstand auf sie zugeflogen kam und Sam Lysthara gerade noch rechtzeitig aus der Schussbahn reißen konnte. 

„Was ist denn da los?!“ rief die Sensei, die bereits wieder auf den Beinen stand und Lysthara beim Aufstehen half. Soweit sie das beurteilen konnte, war gerade eben noch alles friedlich gewesen.

„Eine Prügelei,“ stellte Lysthara angewidert fest. „So was kommt leider überall vor!“

„Von einer Sekunde auf die andere?“ Samantha kam das Ganze merkwürdig vor.

„Wir waren anscheinend zu beschäftigt, um etwas zu bemerken,“ stellte Lysthara fest. Sie zog Samantha hinter einen Baum, der ihnen ein wenig mehr Sicherheit vor umherfliegenden Gegenständen bot. Sie hätte gerne da weiter gemacht wo sie gerade eben so rüde unterbrochen worden waren, doch die Sensei beobachtete beunruhigt das Geschehen. Die Marktbesucher und Händler, die da wahllos aufeinander eindroschen und sich gegenseitig beschimpften sahen überhaupt nicht wie das übliche Schlägergesindel aus, das man in jeder Stadt auf dem Kontinent finden konnte. Es waren ganz normale Bürger und Stadtbesucher der verschiedensten Völker, hauptsächlich Menschen, aber auch Elfen und Halbelfen, sogar einige Katsuni, die geheimnisvollen Katzenmenschen, deren Heimat Krallenhain tief im Südwesten Quelthirs lag. Die Gesichter der Kämpfenden waren zornig,  teilweise sogar hassverzerrt.

Samantha sah eine zierliche Silberelfe, auf die ein stämmiger Händler mit einer Keule in der Hand losging.

„Bleib’ hier!“ sagte sie zu Lysthara und spurtete los. Die Elfe hätte gegen den Mann, der ebenso wie die anderen nicht bei Sinnen zu sein schien keine Chance gehabt.

„Sam!“ rief Lysthara, doch die Sensei war schon fort.

„Ach, verdammt!“ schimpfte die Magierin. Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach einem Zauber, der den Streit beenden konnte und entschied sich für einen Regenschauer. Eine kleine Abkühlung wirkte oft Wunder auf erhitzte Gemüter. Lysthara hatte ein ganzes Repertoire an Zaubersprüchen, die sie teilweise auswendig kannte und teilweise auf kleinen Schriftrollen notiert hatte, die sie nach dem Überfall der Gnolle auf der Handelsstraße vorsorglich in einem Gurt aus weichem Leder um die Hüften trug. Doch für den Zauber, den sie wirken wollte, benötigte Tara die Schriftrollen nicht. Sie rief sich die Worte ins Gedächtnis, berührte mit der Hand den Ring, den Sam ihr geschenkt hatte und bewegte sich dabei näher auf die Menge zu. Dabei hielt sie plötzlich inne, als ein Prickeln ihren ganzen Körper durchlief und einen unangenehmen Schauder verursachte. Sofort wusste Lysthara, was das bedeutete. Bei dem Geschehen hier auf dem Marktplatz war Magie im Spiel. Jetzt wurde ihr auch klar, weshalb der Streit so plötzlich und in solcher Heftigkeit ausgebrochen war. Die Wesen hier standen unter dem Einfluss einer Verzauberung. 

Sie dachte an Sam und im nächsten Moment durchfuhr sie ein fürchterlicher Schreck.

„Oh, nein,“ flüsterte sie. Sie sprach rasch einen Zauber, der sie gegen die Beeinflussung ihres Geistes schützte und stürzte sich dann ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit in die Menge um die Sensei zu suchen.

 „Samantha!!!!“ brüllte sie, in dem vergeblichen Versuch, die tobende Menge zu übertönen. Sie musste Sam von hier fortbringen. Ihr verfluchter Geist würde auf die Verzauberung viel stärker reagieren, als die anderen hier.

Sam hatte den Mann entwaffnet, der die Elfe angreifen wollte und ihn mit einem gezielten Schlag außer Gefecht gesetzt. Die zierliche Frau hatte es ihr mit einem Tritt gedankt, dem die Sensei jedoch mit Leichtigkeit auswich und sich dann gezwungen sah, die mit geballten Fäusten und wütendem Gekreisch auf sie losgehende Elfe ebenfalls ruhig zu stellen. Samantha trug die Bewusstlose an den Rand des Marktplatzes, legte sie dort ab und wandte sich dann wieder der Schlägerei zu. Die Wahllosigkeit, mit der jeder auf jeden eindrosch, weckte nun auch in der Sensei den Verdacht, dass hier Magie zum Einsatz gekommen war. 

In diesem Moment hörte sie Lysthara ihren Namen rufen, drehte sich um und sah die Magierin mitten in der tobenden Menge stehen. Jeden Augenblick konnte sich irgendjemand auf sie stürzen.

Samantha stieß sich sofort vom Boden ab, sprang über die Kämpfenden hinweg und landete dicht neben der Magierin.

„Du solltest doch in Sicherheit bleiben!“ fuhr sie Lysthara an. 

„Du bist in größerer Gefahr als ich,“ gab die Magierin zurück. „Du musst sofort hier weg. Komm, schnell!“

Sie packte Samantha am Arm und wollte sie mit sich ziehen. Sam verstand zwar nicht, um was es ging, doch sie hatte die Angst in Lystharas Augen gesehen und folgte der Magierin ohne zu fragen.

Sie waren fast aus der tobenden Menge heraus, als Lystharas Blick von einer schattenhaften Gestalt angezogen wurde, die abseits des Kampfgetümmels stand und ihre Aufmerksamkeit auf Samantha richtete. Die Magierin sah die Gesten, die seine Hände machten und auch wenn sie durch den Tumult um sie herum keine Worte wahrnehmen konnte, war ihr dennoch sofort klar, dass hier ein Zauber gewirkt wurde. 

Lysthara begann sofort mit einem Schutzzauber gegen die geistbeeinflussende Kraft doch es war bereits zu spät. 

Etwas zuckte durch Samanthas Geist wie ein greller Blitz. Wie vom Donner gerührt blieb die Sensei stehen. Im gleichen Augenblick verschwand das schattenhafte Wesen und Lysthara fuhr in böser Vorahnung zu ihrer Freundin herum.

Sams Gesichtszüge begannen sich rasend schnell zu verändern. Lysthara sah wie die Sensei verzweifelt versuchte, gegen die Verwandlung anzukämpfen, doch die Macht des Zaubers war zu stark und der Fluch tat ein Übriges.

Samantha schrie auf, doch ihr Schrei verwandelte sich in das Fauchen und Brüllen einer brutalen Bestie, die mit einem menschlichen Wesen nichts mehr gemein hatte. 

Lysthara ließ ihre Freundin los und taumelte ein paar Schritte zurück. Selbst die Kämpfenden um sie herum hörten auf, sich zu schlagen und sahen entsetzt auf das Ungeheuer, das vor ihren Augen entstand.

Samanthas Gestalt wuchs in die Höhe, ihre Glieder streckten sich, ihre Hände verwandelten sich in Klauen. Dann war die Verwandlung vollständig und die Bestie, die einmal Sam gewesen war, sah sich mit vor Mordlust glitzernden Augen um.

Für ein paar Sekunden, die Lysthara wie eine Ewigkeit vorkamen herrschte Totenstille auf dem Platz, dann breitete sich Panik aus, als die Menge die Flucht ergriff. Sie stolperten über Trümmer und herumliegende Waren, stießen und rempelten sich gegenseitig an. Sam erwischte einige von ihnen noch mit wuchtigen Schlägen, doch die meisten schafften es, sich in Sicherheit zu bringen. In wenigen Minuten war der Platz leer.

Inzwischen war auch die Verstärkung für die Stadtwachen eingetroffen, die sich nun statt der erwarteten Schlägerei einem tobenden Ungeheuer gegenübersahen, das nur noch entfernt menschliche Züge trug. 

Lysthara wusste, dass sie jetzt schnell handeln musste, denn die mit Armbrüsten bewaffneten Wachen würden nicht lange fackeln und das vermeintliche Monstrum erschießen.

Im selben Moment, als ihr das klar wurde, spürte Lysthara zu ihrem Entsetzen, die ihr wohlbekannte Panik in sich aufsteigen, die alles verschlingende Angst, die sie erstarren lassen würde. Doch diesmal hatte Lysthara etwas, das sie dagegen setzen konnte und das war ihre beginnende Liebe. Die Angst um die Sensei war größer als die Panik und zum ersten Mal in ihrem Leben gelang es Lysthara gegen die Erstarrung anzukämpfen.

Die Sensei tobte derweil zwischen den leeren Ständen, richtete ein Chaos an gegen das der Kampf der hier kurz zuvor noch getobt hatte, sich wie ein Spiel ungezogener Kinder ausmachte.

Als Samantha die Stadtwachen sah, die mit gezogenen Schwertern und angelegten Armbrüsten auf sie zukamen und sie einzukreisen begannen, wurde sie scheinbar ruhiger. Sie fixierte ihre Angreifer und griff dann übergangslos an. Es war ein Glück für die Männer, dass sie leichte Rüstungen trugen, denn auch in dieser Form hatte Samantha die Schnelligkeit, die Kraft und die Reflexe der Sensei, die sie war.

Doch die Übermacht war groß und die blinde Wut, mit der Samantha angriff, machte sie verwundbar. 

Lysthara war es inzwischen gelungen, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen und die Panik zumindest für den Augenblick niederzuringen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie eingreifen konnte, ohne die Soldaten zu verletzen oder sie den wütenden Angriffen der Bestie auszuliefern, zu der Sam geworden war, doch sie kannte keinen Zauberspruch, der die Wirkung eines Fluches brechen konnte. Verzweifelt flehte die Magierin zu Deidra, ihr zu helfen. 

Im selben Augenblick spürte sie, wie sich magische Kraft in ihr aufbaute, doch statt der Worte und Gesten, die sie für den Zauber benötigte, erschien vor ihrem geistigen Auge das Bild dessen, was sie erreichen wollte. Die Magie schien nicht von außen durch den Leiter in sie hineinzuströmen, sondern aus ihr selbst zu kommen, aus einem verborgenen Teil, tief in ihrem Innern. Lysthara gab dem Bild Leben und Substanz, bis es bis ins Detail  vor dem inneren Auge der Magierin stand.  Lysthara spürte gleichzeitig das Gefühl der Panik und des Entsetzens wieder stärker werden, doch sie drängte beides mit Macht beiseite und stürzte durch die Reihen der überraschten Wachleute auf die Bestie zu, die noch immer erbittert gegen die Angreifer kämpfte.

Die Magierin ignorierte die Rufe der Männer, die sie zurückhalten wollten. Als niemand mehr zwischen ihr und Sam stand, konzentrierte sie sich ganz auf die Sensei und ließ den Zauber los. 

Sam brüllte auf, als er sie einhüllte, schlug wild um sich und streifte Lysthara mit einem heftigen Schlag an der Schulter, der die Magierin zu Boden schleuderte. Schmerz nahm ihr für einen Augenblick die Luft zum Atmen, doch Lysthara sah nur die Wachen, die ihre Armbürste anlegten. Jeden Augenblick würden die Pfeile die Sensei durchbohren.

Ohne auf die Schmerzen zu achten, sprang Lysthara auf und stellte sich zwischen die Wachen und Samantha. 

„Nein, lasst sie in Ruhe, es ist gleich vorbei!“ schrie sie.

Unschlüssig sahen die Wachen einander an, doch in diesem Moment setzte tatsächlich die Rückverwandlung ein.

Das Ungeheuer schmolz förmlich zusammen, die grausamen Züge verschwanden, die Klauen zogen sich zurück. Sekunden später war es wieder die vertraute Gestalt von Samantha, die vor der Magierin stand. Die Sensei taumelte vor Schwäche, Lysthara stützte sie rasch mit einem Arm und streckte den Wachleuten die losstürmen wollten, gebieterisch die Hand entgegen.

„Nein! Rührt sie nicht an oder ihr spürt meinen  Zorn!! Merkt ihr denn nicht, was hier vor sich geht? Sie ist ein Opfer dieses verdammten Zaubers geworden! Was bei den Teufeln der neun Höllen ist los in eurer Stadt, dass friedliche Besucher Opfer solch’ grausamer Anschläge werden?! Wenn ich nicht rechtzeitig eingegriffen hätte, wäre meine Freundin jetzt tot! Ich sollte mich bei eurem Ältestenrat beschweren!!“

Die Wachleute stoppten und sahen einander unsicher an. Fürstin Charea hatte sie von den mysteriösen Vorfällen in der Stadt unterrichtet und es konnte durchaus sein, dass die Magierin dort die Wahrheit sagte und diese Bestie, die jetzt wieder wie eine menschliche Frau aussah, tatsächlich das Opfer einer Verzauberung geworden war.

Der Leutnant, der die Gruppe befehligte wies seine Leute an, die Waffen zu senken.

„Darf ich fragen, wer ihr seid?“ erkundigte er sich und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall.

„Ich bin Lysthara, Magierin aus Yartar und das hier ist Samantha eine Sensei vom Orden der Shin Shao. Wir gehören zu den Freunden von Fürstin Calleigh von Dunhurst, die zurzeit Gast der Fürstin Charea de Tyrac ist. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr uns zu unserer Herberge bringen lassen könntet. Meine Freundin hat schreckliches durchgemacht und muss sich ausruhen. Wenn ihr noch weitere Fragen habt, könnt ihr uns jederzeit dort finden.“

Diese bestimmten Worte und die Erwähnung der Namen von Calleigh und Charea verfehlten ihre Wirkung nicht.

Der Leutnant gab zwei seiner Männer ein Zeichen.

„Also gut,“ sagte er. „Aber ich werde prüfen lassen, ob Ihr die Wahrheit sagt.“

„Tut das, Leutnant,“ entgegnete Lysthara. Sie war sicher, dass niemand herausbekommen würde, was wirklich geschehen war. Es war zweifellos eine Verzauberung im Spiel gewesen und niemand hier wusste, das Samantha mit einem Fluch belastet war. Calleigh und Lexa würden das gewiss nicht erwähnen, so dass Sam vor weiteren Verfolgungen der Stadtwachen sicher war.

Die beiden Männer halfen der Magierin, Samantha in die Herberge zurück zu bringen. Lysthara wies die beiden an, die Sensei auf ihr Bett in ihrem Zimmer zu legen, bedankte sich dann freundlich bei ihnen und entließ sie.

Sam war zu erschöpft um noch irgendetwas wahrzunehmen, sie verlor das Bewusstsein, kaum dass die Männer den Raum verlassen hatten.

Lysthara sank neben dem Bett auf die Knie, legte den Kopf auf Sams Arm und weinte.

Zum ersten Mal hatte sie die Auswirkungen des Fluchs erlebt, der Samantha getroffen hatte und war gleich mit dem schrecklichsten konfrontiert worden, das passieren konnte. Und alles war nur ihre Schuld, weil sie es nicht geschafft hatte, sich einem Magier in den Weg zu stellen, der seine Fähigkeiten rücksichtslos missbrauchte. Wie konnte die Frau, in die sie sich zu verlieben begonnen hatte, ihr das nur jemals verzeihen? Früher oder später würde sie mit Samantha reden und ihr alles gestehen müssen. Sam würde sie dafür hassen, da war sich Lysthara ganz sicher.

Die Magierin riss sich schließlich energisch zusammen. Sie untersuchte die bewusstlose Sensei, entdeckte aber nur leichte Verletzungen, die sie auch ohne die Hilfe eines Heilers versorgen konnte. Sie war gerade damit fertig, als Sam erwachte. Verwirrt sah sie Lysthara an.

„Wo bin ich? Was ist passiert?“ fragte sie.

„In Sicherheit,“ antwortete Lysthara. „Aber du brauchst noch Ruhe.“

Samantha richtete sich vorsichtig auf. Eine Erinnerung keimte dunkel in ihr auf. Der Streit auf dem Marktplatz, in den sie sich eingemischt hatte, Lystharas angsterfülltes Gesicht, als sie sie aus der Menge hatte ziehen wollen und dann nur noch eine blutrote Wolke des Zorns.
Samantha stöhnte auf, als sie begriff, was geschehen war. Entsetzt sah sie die Magierin an.

„Du… du hast es gesehen?“

Lysthara schluckte. Sie musste ihre Worte jetzt sehr sorgfältig wählen.

„Ja, Sam, ich habe es gesehen. Aber ich konnte dich zurückholen. Es ist niemandem etwas passiert,“ versicherte sie rasch.

Samantha sah in Lystharas Augen, suchte nach Ablehnung oder Ekel doch sie fand nichts dergleichen. 

„Es war ein Zauber,“ sagte Lysthara und versuchte, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. „Er beeinflusste den Geist, machte die Leute aggressiv, so dass sie aufeinander losgingen. Als ich das merkte, habe ich versucht, dich da herauszuholen, aber es war schon zu spät.“

Samantha stöhnte und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Das letzte, das sie gewollt hatte, war dass die Magierin von ihrem Fluch auf diese Weise erfuhr. 

‚Das war’s dann wohl,’ dachte Sam. Doch dann wurde ihr bewusst, dass Lysthara sie nicht mit Widerwillen, sondern voller Mitgefühl ansah.

„Ich könnte verstehen, wenn du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben willst,“ sagte sie leise, doch eine Spur Hoffnung lag in ihrer Stimme.

„Wie kommst du denn darauf?“ fragte Lysthara. Sie setzte sich zu Sam auf das Bett und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Es war doch nicht deine Schuld,“ setzte sie hinzu.

Samantha glaubte aus diesen Worten herauszuhören, dass Lysthara ihre Verwandlung auf die Verzauberung schob, die auf dem ganzen Ort gelegen hatte. 

Die Versuchung war groß, die Magierin in dem Glauben zu lassen.

„Du hast gesagt, du hättest mich zurückgeholt?“ fragte sie vorsichtig.

„Ja, ich konnte dich zurückverwandeln, bevor du jemanden wirklich verletzen konntest. Und der Wache habe ich gesagt, wir seien Freunde von Fürstin Charea und sie haben uns gehen lassen.“

Lysthara lächelte stolz, als sie Samantha davon berichtete, wurde aber schlagartig wieder ernst, als sie das niedergeschlagene Gesicht der Sensei sah. 

„Warum hast du das getan?“ fragte Sam. „Warum hast du mir geholfen?“

„Warum ich…?“ Lysthara konnte es nicht glauben. „Hätte ich dich denn im Stich lassen sollen? Sie hätten dich beinah getötet!“

Jetzt begann ihre Stimme doch zu zittern. 

Samantha schien es nicht zu bemerken.

„Manchmal glaube ich immer noch, es wäre vielleicht für alle das beste,“ flüsterte sie.

„Nein!!“ rief Lysthara heftig und sprang auf. „Nein, das darfst du nicht sagen! Wir finden einen Weg, diesen Fluch zu brechen! Du wirst schon sehen! Und ich werde dir dabei helfen, das verspreche ich dir!“

Samanthas Kopf fuhr hoch. Also doch!

„Du weißt also von meinem Fluch,“ stellte sie fest. „Wie hast du davon erfahren?“

Lysthara hätte jetzt behaupten können, sie sei durch Sams Verwandlung darauf gekommen. Doch im Gegensatz zu ihr war Sam in einer alten Familie von Magiern aufgewachsen und auch wenn sie selbst keinerlei magisches Talent besaß, war sie doch Zeit ihres Lebens von Magie umgeben gewesen. Die Verwandlung unter dem Einfluss des geistbeeinflussenden Zaubers ließ nicht unbedingt auf einen Fluch schließen und Lysthara musste davon ausgehen, dass Sam das wusste. Und ganz abgesehen davon wollte die Magierin Samantha auch nicht belügen. Sie kniete sich vor die Sensei und nahm ihre Hände. All ihren Mut zusammennehmend begann Lysthara mit ihrem Geständnis.
„Ich weiß, du wirst mich hassen für das, was ich dir jetzt sage,“ sagte sie traurig. „Aber ich will ehrlich zu dir sein. Ich war dabei als Adorn dich verfluchte.“

Verblüfft über dieses unerwartete Geständnis starrte Sam Lysthara an.

„Du warst dabei? Aber wie kann das sein? Ich erinnere mich nicht an dich!“

„Das kannst du auch nicht, denn niemand hat mich gesehen. Nicht einmal Adorn. Ich war Gast in seinem Haus und erst spät in jener Nacht angekommen, als es geschah. Er wusste nicht einmal, dass ich da war, als er betrunken zurückkam. Ich habe mitangesehen, was er dir antat aber die Angst hat mich überwältigt und ich konnte nicht eingreifen. Als alles vorbei war, bin ich aus dem Haus geflohen. Es ist alles meine Schuld und es tut mir so leid! Ich habe versucht, dich zu finden, um dir zu helfen, aber du warst verschwunden und ich wusste nicht einmal deinen Namen. Es tut mir so schrecklich leid, Sam. Ich könnte verstehen, wenn du mich jetzt hasst!“

Lysthara ließ die Hände der Sensei los, sank in sich zusammen.

Samantha war fassungslos. Damit hätte sie nicht gerechnet. 

„Aber wenn du nicht wusstest wer ich war, wie hast du mich denn überhaupt erkannt?“ stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. 

„Ich habe gehört, wie du Nathalya von dem Fluch erzählt hast,“ antwortete die Magierin. „Ich bin von deinem Streit mit Calleigh wach geworden und dachte, es ginge um mich. Deshalb habe ich mich auch nicht gerührt. Calleigh hatte ohnehin schon keine sehr hohe Meinung von mir. Und sie hat vollkommen Recht. Ich bin ein elender Versager!“

Sam gewann ihre Fassung wieder. Lysthara war also in jener Nacht ganz in ihrer Nähe gewesen und sie hatte vorhin auf dem Marktplatz gezeigt, dass sie es durchaus verstand, mit der Magie umzugehen. Doch die Sensei erinnerte sich auch daran, wie angsterfüllt  die Magierin gewesen war, als die Gnolle sie angegriffen hatten. Wenn das auch damals der Fall gewesen war, dann hätte Lystharas Eingreifen sie höchstwahrscheinlich das Leben gekostet, egal wie gut sie die Magie auch beherrschen mochte. Und in diesem Moment dankte die Sensei ihrer Göttin Deidra, dass Lysthara sich nicht eingemischt hatte.

„Komm mal vom Boden hoch,“ sagte sie sanft zu der zerknirschten Magierin. „Du musst wirklich nicht vor mir knien.“

Lysthara hob den Kopf und sah hoffnungsvoll in Samanthas Augen. Die Sensei lächelte, auch wenn der niedergedrückte Ausdruck aus ihrem Gesicht noch nicht verschwunden war.

„Na, komm,“ bat Sam und Lysthara erhob sich und setzte sich gehorsam neben die Sensei.

„Es war nicht deine Schuld!“ begann Samantha. „Der einzige, der für diesen Fluch verantwortlich ist, ist Adorn. Ich kann dir nicht verdenken, dass du ihn nicht herausgefordert hast. Er war hart, rücksichtslos und sehr mächtig. Selbst wenn deine Fähigkeiten den seinen ebenbürtig gewesen wären – du hättest gegen ihn wahrscheinlich keine Chance gehabt. Und so zornig, wie er war, hätte er dich ganz sicher getötet. Damit wäre keiner von uns geholfen gewesen. Ich mache dir keinen Vorwurf, Lysthara, bitte glaub’ mir das!“

„Du vielleicht nicht,“ entgegnete die Magierin. „Aber ich kann mir das einfach nicht verzeihen.“

Samantha betrachtete ihre Freundin. Von der Arroganz, der Blasiertheit und von all dem affektierten Verhalten, das Lysthara manchmal so anstrengend machte, war nichts mehr zu spüren. Aber Sam hatte die Magierin in den letzten Tagen ohnehin von Seiten erlebt, die Tara anderen nicht allzu oft zeigte. Und dann dachte sie wieder daran, dass es Lysthara gelungen war, sie zurückzuverwandeln.

„Hattest du denn vorhin keine Angst, als du dich zwischen mich und die Wachen gestellt hast?“

Lysthara seufzte.
„Ich wollte verhindern, dass die Wachen dich töten,“ gestand sie. „Und mit einem Mal schien es, als käme die Magie ganz von selbst zu mir. Ich musste mich noch nicht mal auf einen bestimmten Zauber konzentrieren, nur auf das, was ich erreichen wollte. Aber damit kam auch die Angst und das Entsetzen zurück, die ich auch damals in Adorns Haus empfunden habe und bei dem Angriff der Gnolle. Aber ich konnte dich doch nicht schon wieder im Stich lassen…“

Sie unterbrach sich, als sich ihr eine Erinnerung aufdrängte. Jemand stand über sie gebeugt und ließ eine Tirade an Schimpfworten auf sie los. Für einen Augenblick fühlte sich Lysthara klein und elend, doch dann schüttelte sie sich und das unangenehme Bild verschwand.

„Alles in Ordnung?“ fragte Sam besorgt.

Lysthara nickte.

„Ich… ich glaube schon,“ sagte sie zögernd. Dann sah sie die Sensei an und fuhr um einiges selbstbewusster fort: „Sam, ich bin sicher, dass ich dir helfen kann. Zusammen schaffen wir es vielleicht, diesen Fluch aufzuheben. Und bis dahin werde ich dich vor ihm beschützen, so gut ich es kann! Weißt du, bis heute morgen war es meine einzige Absicht, meinen Fehler von damals wieder gut zu machen, doch inzwischen ist es… ich meine, ich fühle… ach, also, wie soll ich es sagen…“

Sie geriet ins Stottern. Allmählich wurde das alles ein bisschen zu viel für Lysthara, die bisher außer ihren Studien kaum etwas anderes gekannt hatte.

Samantha legte ihre Hand auf die der Magierin. 

„Mir geht es genauso,“ sagte sie leise. 

Lysthara hob den Kopf und sah die Sensei mit einem beinah schüchternen Lächeln an.

Samantha hatte plötzlich das Gefühl, als löse sich eine Last von ihrer Seele. So viele Jahre hatte sie ständig in der Angst gelebt, die Kontrolle über ihre von ihr losgelöste dunkle Seite zu verlieren und jetzt schwand diese Angst plötzlich in Gegenwart einer Magierin, die ihr, wenn auch auf eine für einen Magier merkwürdige Weise bewiesen hatte, dass sie ihr helfen konnte und wollte.

Ohne weiter nachzudenken beugte sie sich vor und küsste Lysthara, die ihr sofort entgegenkam, sanft auf den Mund. 

Der Kuss wurde leidenschaftlicher, doch Lysthara zögerte plötzlich und Samantha unterbrach sofort, sah ihre Freundin fragend an.

„Alles in Ordnung? Geht es dir zu schnell?“

„Ja… nein…ich weiß nicht…,“ entgegnete die Magierin unsicher.

Zärtlich streichelte Samantha das Gesicht ihrer Gefährtin.

„Wir haben alle Zeit der Welt,“ sagte sie. „Es geschieht nichts, was du nicht willst.“

Lysthara lächelte erleichtert.
„Halt mich einfach nur fest,“ bat sie und die Sensei kam dieser Bitte sofort und nur zu gerne nach.

Die Magierin schmiegte sich an sie.
„Du… du wirst mir doch nicht wehtun, oder?“ fragte sie leise.

Sam war erstaunt und auch ein wenig besorgt über diese Frage.

„Nein, natürlich nicht,“ versicherte sie. „Warum fragst du das, Lysthara? Wer hat dir etwas getan, dass du solche Angst hast?“

Doch die Magierin schwieg, hielt Samantha nur fest, während draußen die Sonne unterging und die ersten Sterne am Himmel erschienen.

Sie merkten schließlich beide, wie müde sie waren.

„Jetzt bin ich richtig froh, dass wir ein gemeinsames Zimmer haben,“ sagte Sam lächelnd. „Ich würde dich nur sehr ungern allein lassen.“

„Und ich ließe dich nur ungern gehen,“ erwiderte Lysthara. Samanthas Verständnis und Rücksicht hatten ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben, wie sie es zum letzten Mal vor sehr langer Zeit empfunden hatte.

Es kostete Sam nur eine geringe Anstrengung, die beiden Betten so zu verschieben, dass sie dicht nebeneinander standen. Lysthara war einmal mehr fasziniert von der Kraft der Sensei, die man ihrem durchtrainierten, aber keineswegs muskulösen Körper kaum ansah.

Die Magierin entspannte sich schnell, als sie neben Samantha lag und schließlich einschlief.
----------------
Sam erwachte ein paar Stunden später, als sie jemanden laut schluchzen hörte.

„Nein…bitte tu das nicht,“ hörte sie eine Stimme, die mehr wie die eines Kindes, als die einer Erwachsenen klang. „Bitte bestraf’ mich nicht wieder. Ich musste es doch tun… ich konnte sie doch nicht sterben lassen… Bitte, lass mich doch in Ruhe. Ich kann doch nichts dafür… Bitte… bitte….“

Die Worte kamen stockend und wurden von jämmerlichen Schluchzern unterbrochen.

Samantha drehte sich um und sah Lysthara im blassen Mondlicht, die mit tränenüberströmtem Gesicht dalag und versuchte, sich hinter ihren schützend erhobenen Händen zu verstecken.

„Tara,“ rief die Sensei erschrocken, doch die Magierin war in ihren Alptraum verstrickt und bemerkte Sam nicht einmal.

„Sperr’ mich nicht wieder ein,“ flehte sie eine unsichtbare Person an, vor der sie offensichtlich große Angst hatte. „Sie lauern doch dort, sie werden mir wieder wehtun… Bitte, Cinar, ich werde brav sein, das verspreche ich dir…Es ist einfach so passiert, glaub’ mir das doch… Mutter… warum hilfst du mir nicht?“

Fassungslos hörte Sam das mit an. Als Lysthara aufschrie und wild mit den Händen um sich zu schlagen begann, ergriff sie rasch die Handgelenke ihrer Freundin und hielt sie so vorsichtig sie konnte fest.

„Tara!“ rief sie. „Ganz ruhig, Tara! Ich bin doch bei dir! Sie werden dir nichts tun! Niemand wird dir etwas tun! Ich bin doch da!“

Die Worte schienen in Lystharas Bewusstsein zu dringen, denn sie wurde ruhiger.

„Sam?!“ fragte sie leise. 

„Ich bin hier, Tara,“ antwortete die Sensei. „Ich beschütze dich!“

„Lass nicht zu, dass sie mir wehtut, bitte, lass es nicht zu!“

Lystharas Flehen schnitt der Sensei ins Herz. Die Magierin war einige Jahre älter als Sam, doch in diesem Moment wirkte sie als sei sie um vieles jünger. Samantha legte einer Eingebung folgend ihre Arme um Lysthara, die sich sofort ängstlich an sie drängte, wie es ein Kind getan hätte, das sich vor der Dunkelheit fürchtet. Sam streichelte sie beruhigend und schließlich entspannte sich die Magierin und kurze Zeit später schien der Alptraum vorüber zu sein.

Samantha hielt die nun wieder ruhig Schlafende in ihren Armen. Was sie da gerade erlebt und gehört hatte, erschütterte sie zutiefst. Was auch immer man Lysthara angetan hatte, es musste geschehen sein, als die Magierin noch sehr jung war.

Sams Gedanken wanderten zu den Ereignissen am Vortag zurück. Etwas an Lystharas Geschichte hatte sie aufhorchen lassen, doch am gestrigen Abend waren andere Dinge vorrangig gewesen. Doch dieser schreckliche Alptraum brachte Sam ihren Verdacht wieder in Erinnerung, denn sie hatte das deutliche Gefühl, dass Lystharas Eingreifen am Nachmittag auf dem Marktplatz damit in Verbindung stand. 

Die Magierin hatte nicht nur ihre Angst überwunden, als sie Sam half, sie hatte es auch auf eine Art und Weise getan, die für eine Magierin untypisch war, für eine Arkanierin jedoch charakteristisch. Sam kannte die Unterschiede zwischen den beiden Anwendungsweisen der Magie sehr gut, hatte ihre Mutter sie ihr doch selbst erklärt. Ein Magier lernt durch Studien und er ist grundsätzlich auf Leiter angewiesen, erinnerte sie sich, ein Arkanier jedoch ist selbst ein Leiter und benötigt weder Gesten noch Zaubersprüche, sondern nur seine Vorstellungskraft. Je besser er seinen Geist und seine Fähigkeiten kontrolliert, desto mächtiger ist er.  Doch es dauert seine Zeit, bis er wirkliche Kontrolle erlangt. Daher kann ein junger Arkanier mit seinen erwachenden Kräften seine Familie ganz schön durcheinander bringen. 

Sam fragte sich, ob hier der Grund des Problems zu suchen war. Lystharas Eltern waren einfache, wenn auch sehr reiche Kaufleute gewesen, die mit Magie keinerlei Erfahrung gehabt hatten, geschweige denn, sie hätten anwenden können. Falls Lysthara wirklich eine Arkanierin war, konnte es möglich sein, dass ihre Eltern einen Weg gefunden hatten, die Kräfte ihrer Tochter zu beschneiden oder zumindest zu unterdrücken? Aber nach Lystharas Aussage hatten ihre Eltern ihr Talent stets bereitwillig gefördert, indem sie ihr eine umfangreiche Ausbildung zur Magierin ermöglicht hatten. Sam war sich noch nicht sicher, wie das alles zusammenpasste, aber sie nahm sich vor, es zu ergründen.

„Schlaf gut, Tara,“ sagte sie noch einmal leise. „Was dir auch geschehen sein mag, ich werde es herausfinden. Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen.“

-----------

„Ich verstehe einfach nicht, weshalb er euch angegriffen hat,“ wiederholte Arkan zum zwanzigsten Mal. „Bergadler sind nur gefährlich, wenn sie ihr Nest bedroht sehen. Aber da war keines.“

„Vielleicht kann er einfach keine Dunkelelfen leiden,“ bot Nathalya eine nicht ganz ernst gemeinte Erklärung.

„Oder er hat uns für schwarze Käfer gehalten,“ ging Szarah auf den Scherz ein.

Arkan musterte die beiden.

„Also,“ begann er ein wenig unsicher. „Ich… ich habe noch nie gehört, dass die Dark…ich meine, die Dunkelelfen Sinn für Humor haben.“

„Haben sie auch nicht,“ entgegnete Nathalya todernst. 

„Offen gestanden kenne ich kein Volk, das dermaßen humorlos ist!“ setzte Szarah ebenso ernst hinzu.

Aus irgendeinem Grund fanden die zwei das fürchterlich komisch, denn sie brachen gleich darauf in lautes Gelächter aus.

Arkan beschloss, nicht weiter nachzufragen. Er war froh, dass sich die unterschwellige Rivalität zwischen den beiden gelegt zu haben schien. Sollten sie doch ihren Spaß haben.

Gegen Abend hatten sie die Passtrasse erreicht und schlugen ein wenig abseits ein Lager auf. Da sie alle müde waren, wurde an diesem Abend nicht mehr viel gesprochen.

Arkan verabschiedete sich am frühen Morgen von den beiden Dunkelelfen und trat den Rückweg an. Nathalya und Szarah waren jetzt auf sich allein gestellt. Ihre Instruktionen lauteten, einfach so lange in Richtung Weißfelsen auf der Passtrasse zu bleiben, bis sie von jemandem angesprochen wurden, der sie zu ihrem Auftraggeber bringen würde.

Sie folgten dieser Anweisung bis zum Abend, ohne irgendjemandem zu begegnen und so sahen sie sich gezwungen, noch eine Nacht allein in der Wildnis zu verbringen. Nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen und ein Feuer gemacht hatten, saßen sie noch eine Weile zusammen und sprachen über belanglose Dinge, bis Nathalya schließlich allen Mut zusammennahm.

„Darf ich dich etwas fragen?“ 

„Alles was du willst,“ entgegnete Szarah. „Ich behalte mir allerdings vor, nicht zu antworten.“

Nathalya lachte leise.

„Irgendwie habe ich genau das erwartet,“ sagte sie. „Na ja, und im Grunde hast du ja auch recht. Falls meine Frage also zu persönlich sein sollte…“

„Nun stell’ sie doch einfach,“ unterbrach Szarah die Vorrede leicht amüsiert. „Ich weiß, ich bin schrecklich, aber so schrecklich auch wieder nicht.“

„Du scheinst einiges über mich zu wissen,“ begann Nathalya ohne weitere Umschweife. „Ich hingegen weiß kaum etwas von dir. Ich würde gerne mehr über dich erfahren.“

Szarah lachte kurz auf.

„Warum?“

„Es interessiert mich einfach,“ entgegnete Nathalya und hielt Szarahs prüfendem Blick stand.

„Du willst wissen, weshalb ich wie eine halbe Silberelfe aussehe?“ sagte Szarah schließlich und fuhr dann rasch fort: „Nun, nicht auf dem herkömmlichen Weg. Meine Mutter hätte sich niemals mit einem Silberelfen eingelassen. Und dennoch wurde ich so geboren, ob du es glaubst oder nicht. Eine Laune der Natur oder was auch immer, jedenfalls hätte meine Mutter mich beinah getötet, da sie keinesfalls riskieren wollte, dass man ihr unterstellte, sich eines Silberelfensklaven bedient zu haben und zu dumm gewesen zu sein, entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Sie ließ mich dann aber doch am Leben, doch konnte man das, was dann folgte, kaum als Leben bezeichnen, denn sie behandelte mich schlechter als ein Haustier. Du kannst dir das vielleicht vorstellen.“

Der Ausdruck auf Nathalyas Gesicht verdüsterte sich. Sie konnte sich das sogar sehr gut vorstellen. In den Augen der Darkraider war Szarah eine Missgeburt, die man eigentlich unmittelbar nach der Geburt beseitigte. Sie wunderte sich jetzt nicht mehr über Szarahs Empfindlichkeit. 

„Ich möchte dich nicht mit Einzelheiten aus meiner Jugend langweilen,“ sagte die Dunkelelfe. „Aber irgendwann ist es mir gelungen mich dem Zugriff meiner „Familie“ zu entziehen. Ich schaffte es bis an die Oberwelt, doch ich war schwer verwundet. Meine Verfolger ließen mich nur in Ruhe weil sie dachten, ich würde ohnehin sterben. Doch jemand fand mich und ich überlebte. Er war von seiner Rasse ebenso ausgestoßen wie ich von meiner, doch er hatte gelernt, zu überleben und mehr noch. Von ihm lernte ich, bis ich in der Lage war, aus eigener Kraft hier oben zu leben. Seitdem wandere ich herum, sehe, wo ich helfen kann und meide nach Möglichkeit die Städte. Jennifer kannte ich, weil sie mich mal für eine Expedition angeheuert hatte. Als sie hörte, dass ich zufällig in Yartar war, hat sie mich sofort angesprochen. Genügt dir das fürs erste?“

Die Frage war nicht unfreundlich gestellt worden und als Nathalya jetzt aufschaute, sah sie, dass Szarah sie fast ein wenig schüchtern anlächelte.

Nat wusste, dass sie selbst es noch vor einigen Jahren niemals zugelassen hätte, dass eine Missgeburt wie Szarah sie auch nur anschaute, geschweige denn, dass sie mit ihr geredet hätte. Und sie wusste, dass auch Szarah das wusste.

„Ich bin nicht mehr die, die ich war,“ sagte Nat. „Ich würde dich niemals…“

„Ich weiß,“ unterbrach Szarah ihre Gefährtin und legte ihre Hand auf die der anderen Dunkelelfe. „Lass uns einfach nicht mehr darüber reden. Du sprichst nicht gern über deine Vergangenheit und ich nicht gern über meine. Belassen wir es doch einfach dabei.“

Nathalya nickte.
„Ich glaube, du hast Recht,“ lenkte sie ein. „Was machen wir eigentlich, wenn wir auch morgen nicht finden, was wir suchen?“

„Wir kehren um,“ erklärte Szarah. „Ewig können wir hier oben schließlich nicht herumlaufen.“

„Gut,“ sagte Nathalya, „lass uns das morgen entscheiden. Ich übernehme die erste Wache, natürlich nur, wenn es dir recht ist.“ 

Sie lächelte als sie das sagte und Szarah musste grinsen.

„Schon gut,“ sagte sie. „Ich glaube, das haben wir jetzt hinter uns.“

----------

Der Morgen war noch fern, als Szarah Nathalya vorsichtig weckte.

„Man hat uns umzingelt,“ raunte sie.

Sofort war Nat hellwach.

„Sie bewegen sich sehr leise,“ flüsterte Szarah. „Ich habe sie erst bemerkt, als sie schon ganz nah waren.“

„Ob das unsere Verabredung ist?“ überlegte Nathalya.

In diesem Augenblick traten mehrere bewaffnete ganz in schwarz gekleidete Krieger aus dem Gebüsch. Sie trugen Schwerter, deren Spitzen sie auf die beiden Dunkelelfen gerichtet hielten und ihre Gesichter waren zur Hälfte hinter schwarzen Tüchern verborgen. Der Anführer gab seinen Leuten ein Zeichen, sich zurückzuhalten, dann wies er mit seinem Schwert auf Szarah und Nathalya.

„Ihr kommt spät,“ sagte er.

„Wir wurden aufgehalten,“ gab Nathalya kurz zurück.

„Dann beeilt euch jetzt,“ gab der Mann zurück. „Unser Herr wartet nicht gerne. Er ist schon sehr ungeduldig.“

Nat und Szarah packten unter den wachsamen Augen der Männer rasch ihre Sachen zusammen und folgten dem Trupp dann durch das Unterholz. Als einige Stunden später der Morgen heraufdämmerte, erreichten sie eine kleine Lichtung auf der mehrere Zelte standen. Vor dem größten Zelt brannte ein Lagerfeuer.

„Herr!“ rief der Anführer mit verhaltener Stimme. „Eure Gäste sind da!“

Es dauerte eine ganze Minute, bis sich hinter der Zeltplane etwas regte, dann trat ein hochgewachsener Mann mit kurzem schwarzem Haar heraus, der ebenso gekleidet und vermummt war, wie seine Leute. 

„Es wurde auch Zeit,“ stellte er ärgerlich fest. „Wir warten schon seit zwei Tagen auf euch.“

„Jetzt sind wir ja hier,“ entgegnete Nathalya ebenso kurz angebunden. „Welchen Auftrag hast du für uns?“

„Das muss man den Darkraidern wirklich lassen, sie kommen immer schnell zur Sache,“ sagte der Mann mit einem leisen Lachen.

Nathalya erwiderte nichts, musterte ihr Gegenüber nur abwartend. Szarah hielt sich zurück, überließ die Verhandlungen völlig ihrer Gefährtin.

„Jemand soll getötet werden,“ nahm der Mann schließlich das Gespräch wieder auf.

„Ich weiß,“ meinte Nathalya. „Nenn’ uns den Namen, damit wir den Auftrag ausführen können.“

„Der Name dessen, der sterben muss, ist dir bereits bekannt,“ entgegnete der vermummte Mann. „Es ist eine ehemalige Assassine der Darkraider, ein einstiges Mitglied der Schwarzen Messer, die ihr eigenes Volk verriet weil sie sich von den Idealen einer schwächlichen Göttin blenden ließ. Findest du  nicht, Nathalya, dass eine solche Verräterin den Tod verdient hat!?“

Nat war für einen Moment sprachlos. Instinktiv fuhren ihre Hände zu ihren Dolchen doch schon hatten die Männer um sie herum die Waffen gehoben und richteten die Schwerter auf die beiden Dunkelelfen.

„Nehmt ihnen die Waffen ab,“ befahl der Schwarzhaarige. „Und Vorsicht, die beiden sind gefährlich.“

Die Männer kamen dem Befehl sofort nach.

„Sehr schön,“ sagte ihr Anführer, als die Waffen der Dunkelelfen vor ihm auf dem Boden lagen. „Bringt sie in den Wald und tötet sie. Wie ihr das macht ist mir egal.“

Und ohne auch nur noch einen Blick auf die Gefangenen zu werfen, drehte er sich um und verschwand in seinem Zelt.

Kapitel 14

Alte Wunden

Nachdem sich Kala von den Proben fernhielt, machte die Inszenierung des Stückes rasche Fortschritte.

Yvanna hatte es mit ihrer freundlichen Fürsprache tatsächlich geschafft, Lefael zu überreden, die Frau des alten Barden im Theater zu beschäftigen, was ihr Eckardts tiefe Ergebenheit einbrachte, denn Kalas Laune hatte sich von diesem Zeitpunkt an erheblich gebessert. Der Barde konnte sich jetzt voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrieren und es zeigte sich rasch, dass er es verstand, die Schauspieler zu motivieren und das Beste aus ihnen herauszuholen. Da Shirin und Ilya in fast jedem Akt des Stückes auftraten, mussten sie auch an fast jeder Probe teilnehmen und Yvanna ließ es sich nicht nehmen, ihnen zuzuschauen. Wenn sie gerade nicht probten, gingen sie gemeinsam die Rollen durch, so dass die Elfe an jedem Abend in den Genuss einer kleinen Privatvorstellung kam. Außer am ersten Tag hatten die drei daher noch kaum Gelegenheit gehabt, sich in der Stadt umzusehen, doch keine von ihnen wäre auch nur auf den Gedanken gekommen, sich zu beklagen.

Die Proben begannen sehr früh, fast noch vor dem Morgengrauen und endeten, nur unterbrochen von einer ausgiebigen Mittagspause, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Die drei Gefährtinnen verbrachten daher sehr viel Zeit mit dem Theaterensemble und vor allem miteinander. Dabei fiel es weder Yvanna noch Shirin wirklich auf, dass sie Ilya mehr und mehr in immer persönlichere Bereiche ihres Lebens miteinbezogen. Die Shikara hingegen merkte es sehr wohl und ihr Entschluss, den beiden ihr Geheimnis anzuvertrauen, wurde mit jedem Tag fester. Doch es war gar nicht so einfach eine günstige Gelegenheit zu finden, denn die anstrengenden Proben ließen ihnen kaum Zeit für tiefschürfende Gespräche.

Der Tag der Premiere rückte immer näher, als Ilya eines Nachmittags in ihrem Zimmer vor dem Spiegel stand und mit gemischten Gefühlen ihren nackten Rücken betrachtete. Die Narben darauf boten noch immer einen schrecklichen Anblick und riefen der Shikara die schlimmste Zeit ihres Lebens ins Gedächtnis zurück. In den Jahren danach hatte sie die Erinnerung daran verdrängt, so gut sie es konnte. Ihre Arbeit, mit der sie sich hatte ablenken können, hatte ihr dabei geholfen, aber seit damals hatte Ilya auch jeden engen Kontakt zu anderen Wesen wohlweislich gemieden. Das hatte sich erst vor kurzem geändert, als sie Yvanna und Shirin kennengelernt hatte. Der Bardin und der Priesterin war es in der kurzen Zeit, die sie Ilya kannten gelungen, den Schutzwall, den die Shikara um ihre Seele gelegt hatte, zu durchdringen. Ilya dachte an Yvannas stille Liebenswürdigkeit die einen interessanten Kontrast zu Shirins überschäumendem Enthusiasmus bildete. Jede auf ihre Art hatten sie der Shikara gezeigt, dass Ilya in ihrer kleinen Gemeinschaft willkommen war.

‚Heute Abend werde ich mit ihnen reden,’ nahm sich Ilya fest vor, doch im selben Moment fühlte sie auch schon wie eine Welle der Angst in ihr hochstieg. Ob die beiden sie verstehen würden? Oder würden sie sich von ihr abwenden, wenn sie erst wussten, was Ilya geschehen war und was sie getan hatte? Würden sie ihr vielleicht gar nicht erst zuhören, weil es sie im Grunde gar nicht interessierte? Auch wenn sich die Shikara gerade letzteres einfach nicht vorstellen konnte, blieben doch Zweifel. 

‚So lange kennen mich die beiden schließlich noch nicht,’ schoss es ihr durch den Kopf. ‚Was ist, wenn sie in mir nur eine nette Reisebekanntschaft sehen und nicht mehr?’

Der feste Entschluss geriet wieder ins Wanken, als die Angst mit den Zweifeln stärker wurde.

Ganz von ihren widerstreitenden Gefühlen in Anspruch genommen merkte Ilya überhaupt nicht, dass jemand die Treppe hinaufkam. Erst als sie die Schritte hörte, die vor der Tür stoppten, fiel der Shikara siedendheiß ein, dass sie vergessen hatte abzuschließen.

„Ilya? Bist du da?“
Es war Yvannas Stimme.

Im nächsten Moment wurde die Türe auch schon aufgerissen.

Ilya griff rasch nach ihrem Hemd, im verzweifelten Bemühen zu verbergen, was sie der Priesterin nicht so unvorbereitet hatte zeigen wollen, doch es war bereits zu spät.

„Wo bleibst du denn? Shirin und ich…,“ begann Yvanna, bevor sie entsetzt verstummte.

Es war nur ein kurzer Moment gewesen, doch er hatte genügt. Yvanna blieb wie erstarrt stehen, konnte kaum glauben, was sie gesehen hatte, bevor sich Ilya hatte abwenden können.

„Ilya,“ hauchte sie bestürzt. „Was… was ist das? Wer hat dir das angetan?“

„Verdammt, musst du hier so hereinstürmen?!“ fuhr die Shikara sie in hilflosem Zorn an. „MACH DASS DU RAUSKOMMST!! VERSCHWINDE!!!! SOFORT!!!“

Yvanna schluckte.

Sie wusste nicht, was schrecklicher war – der Anblick, der sich ihr gerade geboten hatte oder der Zorn der Shikara der wie ein Gewittersturm über sie hereinbrach.

„Es… es tut mir leid,“ stammelte sie, dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und stürzte davon.

Mit schmerzhaft geballten Fäusten blieb Ilya noch einige Sekunden lang wie erstarrt stehen, doch dann verschwand ihre Wut so schnell wie sie gekommen war. Es war auch viel weniger Wut als viel mehr der Schreck gewesen und kaum hatte sich die Shikara davon erholt, als sie ihre heftige Reaktion auch schon bitter bereute. Sie musste Yvanna sehr verletzt haben und das war das letzte, was die Shikara wollte.

„Yvanna!! Warte!!!“ rief sie. Rasch zog sie sich ein Hemd über, griff nach ihrer Jacke und lief der Elfe nach.

Sie schaffte es, Yvanna einzuholen, bevor diese die Herberge verlassen konnte.

„Yvanna, bitte warte, ich hab’ es nicht so gemeint. Bitte, bleib’ doch stehen!“

Die Elfe verharrte mit der Hand an der Türe, drehte sich dann langsam um.

Unsicher sah sie Ilya an, nahm dann aber erleichtert zur Kenntnis, dass die Shikara sich beruhigt zu haben schien.

Ilya stand vor ihr, das Gesicht ein einziger Ausdruck ihres schlechten Gewissens.

Das weckte sofort das Mitgefühl der Priesterin. Schaudernd dachte sie an den schrecklichen Anblick den Ilyas Rücken geboten hatte. Wer mochte der Shikara solche Verletzungen zugefügt haben?  

 „Ist schon gut, Ilya,“ sagte sie rasch. „Es tut mir leid, dass ich einfach so hereingeplatzt bin. Ich hätte deine Privatsphäre achten müssen!“

„Noch lange kein Grund, dich so anzufauchen,“ sagte Ilya zerknirscht. „Aber ich war so erschrocken…“

DAS konnte sich Yvanna allerdings vorstellen.

Ihr war zwar schon aufgefallen, dass Ilya, sofern sie öffentliche Badehäuser benutzte oder mit anderen zusammen in einem freien Gewässer badete, stets ihr Hemd anbehielt und sich niemals in Gegenwart anderer umzog, hatte dies aber bisher darauf geschoben, dass einige Wesen eben schamhafter waren, als andere.

Dass hier noch ein anderer, weitaus schlimmerer Grund im Spiel sein konnte, hatte Yvanna bis gerade eben nicht einmal geahnt.

„Möchtest du reden?“ fragte die Elfe vorsichtig.

Ilya sah sich um. Der Schankraum war sehr gut besucht, denn das Essen hier war hervorragend und genügte selbst gehobenen Ansprüchen. Mehrere Gäste waren bereits auf die Elfe und die menschliche Frau aufmerksam geworden und sahen teils neugierig, teils missbilligend zu ihnen herüber.
Ja, Ilya wollte reden, aber keinesfalls in solcher Öffentlichkeit.

„Können wir auf mein Zimmer zurückgehen?“ bat sie. „Ich möchte nicht hier…“

Sie machte eine vielsagende Bewegung zu dem Gewimmel im Raum.

„Selbstverständlich!“ sagte Yvanna sofort.

Ilya bat den Wirt um eine Flasche seines besten Weines, sprach dann noch kurz mit ihm und drückte ihm ein Silberstück in die Hand. Der Wirt verbeugte sich beinah unterwürfig und rief dann nach einem der Jungen, die als Boten für ihn arbeiteten. 

Währenddessen ging Ilya mit der Elfenpriesterin auf ihr Zimmer zurück.

„Können wir noch ein paar Minuten warten?“ wandte sich die Shikara an Yvanna, kaum dass sie die Türe hinter sich und der Elfe geschlossen hatte. „Ich habe den Wirt gebeten, Shirin zu benachrichtigen. Was ich dir erzählen will, soll auch sie wissen.“

„Aber sicher,“ entgegnete Yvanna sofort. Sie spürte die Anspannung, die von Ilya ausging und setzte hinzu: „Aber du musst uns auch gar nichts erzählen. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig.“

„Nein, das bin ich nicht,“ pflichtete Ilya ihr bei. „Aber ich wollte es dir und Shirin ohnehin erzählen. Ich hatte nur bisher noch nicht den Mut dazu.“

Es dauerte keine halbe Stunde bis es heftig an der Türe klopfte. Als sie die Nachricht erhielt, die recht dringlich klang, war Shirin sofort losgestürmt, da sie glaubte, ihren Gefährtinnen sei etwas zugestoßen.

Ilya erhob sich und öffnete die Tür.

Die Bardin atmete sichtlich erleichtert auf, als sie sowohl die Shikara als auch die Priesterin unversehrt vorfand.

„Was ist denn passiert?“ fragte sie stirnrunzelnd. „Deine Nachricht klang, als wäret ihr auf dem Weg zum Theater von einer Horde Orks überfallen worden.“

„Oh, das tut mir leid“ sagte Ilya sofort. „Ich wollte dich nicht ängstigen. Komm doch erst einmal herein, dann werde ich dir alles erklären. Ich weiß, wir sollten eigentlich mit der Probe weitermachen, aber es ist wirklich wichtig.“

„Wenn es so ist,“ sagte Shirin und betrat das Zimmer, „dann muss die Probe eben warten.“

Sie ließ es zu, dass Ilya die Tür hinter ihr verriegelte, setzte sich zu Yvanna auf das Sofa und sah die Shikara erwartungsvoll an.

„Also, heraus damit,“ forderte sie Ilya mit einem Lächeln auf. „Was ist in der letzten Stunde, seit wir uns beim Essen gesehen haben, so Einschneidendes geschehen?“

Doch weder Yvanna noch Ilya gingen auf ihren lockeren Ton ein und das befremdete die Bardin ein wenig. Die beiden machten so ernste Gesichter, dass sich Shirin langsam wirklich sorgte.

„Yvanna kam vorhin in mein Zimmer,“ begann Ilya, bevor Shirin dieser Besorgnis Ausdruck verleihen konnte. „Ich habe ihr Klopfen nicht gehört und sie überraschte mich beim Umziehen. Dabei hat sie etwas gesehen.“

„Also Yvanna ist mit dem Anblick einer unbekleideten menschlichen Frau durchaus vertraut,“ stellte die Bardin schmunzelnd fest. „Ich gehe also mal davon aus, dass ihr nicht deshalb so ernst seid.“

Ilya schüttelte den Kopf. Sie wirkte sehr angespannt, fast ängstlich.

Jetzt war Shirin wirklich beunruhigt. 

Ohne ein weiteres Wort zog die Shikara ihre Jacke aus und knöpfte ihr Hemd auf. Sie ließ es hinabgleiten und drehte sich dann langsam um.

Shirin sog erschrocken die Luft ein, als nun auch sie sah, was Yvanna bereits kannte und für einen kurzen Moment war sie ebenso sprachlos und entsetzt wie es die Elfe gewesen war. Doch dann reagierte die Bardin auf die ihr eigene Weise.

„Wer hat dir das angetan?!“ rief sie und sprang auf. „Wer auch immer das war, er wird den Tag seiner Geburt verfluchen! Ich werde ihn…“

„Er ist tot!“

Ilyas Stimme, beängstigend kalt, schnitt Shirin das Wort ab.

Die Shikara griff nach ihrem Hemd und zog es rasch wieder über, während Yvanna die Hand ihrer Geliebten ergriff und die stumm und schockiert Dastehende zurück auf das Sofa zog.

Außer dem Sofa stand noch ein gepolsterter Sessel im Zimmer. Ilya setzte sich hinein, nachdem sie für sich und ihre Gefährtinnen Wein in drei schön geschliffene Kristallkelche gegossen hatte, die die Shikara am Tag zuvor in einem kleinen Laden in der Stadt erworben hatte. 

Während Yvanna und Shirin nur zerstreut an ihrem Wein nippten, trank Ilya den Kelch in einem Zug leer und goss sich sofort nach.

Die Elfe und die Bardin sagten nichts dazu, sie waren sich ziemlich sicher, dass Ilya sich jetzt ganz bestimmt nicht vor ihren Augen sinnlos betrinken würde und wenn doch, hätten sie ihr keinen Vorwurf gemacht.

Noch einmal nahm Ilya einen tiefen Zug aus ihrem Kelch, dann schien sie genug Mut gesammelt zu haben, um ihre Geschichte zu erzählen.

„Ich möchte mich noch einmal bei dir entschuldigen, Yvanna,“ begann sie. „Ich wollte dich nicht so anschreien, ich war einfach nur erschrocken, als du so plötzlich im Zimmer standest. Wisst ihr, diese Narben habe ich noch niemals jemandem gezeigt. Und die Geschichte, die dazugehört, habe ich niemandem je erzählt. Ihr beide seid die ersten und wohl auch die einzigen, denen ich sie anvertrauen möchte, wenn ihr sie hören wollt. Aber ich warne euch – es ist keine besonders schöne Geschichte und meine Rolle darin ist nicht gerade rühmlich.“

Yvanna und Shirin lauschten mit angehaltenem Atem. 

Ilya bot auf einmal ein so völlig anderes Bild als das, welches sie in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit kennengelernt hatten. Bisher war ihnen die Shikara als stets gut gelaunt, sehr diszipliniert und erstaunlich hart im Nehmen erschienen. Sie wirkte wie ein Mensch, der sein Leben gut im Griff hatte. Die Bardin und die Priesterin hatten Ilyas charmante, offene Art gepaart mit Intelligenz und Humor schnell zu schätzen gelernt.

Darüber hinaus fühlte sich Yvanna von der Shikara oft an Shirin erinnert, die ähnliche Charakterzüge besaß und vielleicht hatte sie Ilya deshalb wesentlich schneller ihre Sympathie geschenkt, als es für eine Elfe eigentlich üblich war.

Selbst jetzt in ihrer trotzigen Bereitschaft, den Schatten ihrer Vergangenheit die Stirn zu bieten,  bot die Shikara ein Bild, das Yvanna von Shirin kannte, wann immer die Bardin von ihrer Mutter und ihren Erlebnissen mit Damian gesprochen hatte.

Die Ähnlichkeit der beiden war in diesem Moment so frappierend, dass Yvanna davon völlig fasziniert war.

„Ich könnte es euch nicht verdenken, wenn ihr lieber gehen wollt,“ fuhr Ilya fort, als Shirin und Yvanna noch immer betroffen schwiegen. „Ich wäre euch nicht böse und es würde auch nichts ändern zwischen uns….“

„Ilya, bitte!“ sagte Shirin sofort. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir jetzt einfach aufstehen und gehen? Natürlich wollen wir wissen, was du uns anvertrauen willst.“  

Yvanna schenkte Ilya ein aufmunterndes Lächeln.

„Und hab’ keine Angst, du könntest uns schockieren. So einfach ist das nicht, wie du weißt.“

Ilya erwiderte das Lächeln, doch der niedergeschlagene Ausdruck verschwand nicht aus ihrem Gesicht. 

Sie trank ihren Kelch leer, goss sich aber nicht nach, sondern begann stattdessen ohne weitere Einleitung zu erzählen.

„Es ist jetzt fast drei Jahre her,“ sagte sie, während sie an ihren Freunden vorbei aus dem Fenster sah. Es schien fast als spule sich das, was sie gerade erzählte noch einmal vor ihrem geistigen Auge ab. 

„Ich hatte eine Einladung an die Universität von Yartar angenommen und mich einer Karawane angeschlossen, die Chulat auf einer der großen Karawanenstraßen durch die endlosen Steppen durchquerte. Unterwegs wurden wir von Sklavenhändlern überfallen, die die mitreitenden Söldner töteten, die Waren plünderten und alle, die überlebten gefangen nahmen um sie zu verkaufen. Das wäre wohl auch mein Schicksal gewesen, doch der Anführer der Sklavenhändler fand Gefallen an mir und beschloss, mich als seine persönliche… Sklavin… zu behalten.“

Ilya unterbrach den Fluss ihrer Erzählung, als sie die Erinnerungen, die sie so lange erfolgreich verdrängt hatte, plötzlich mit Macht einholten.

Sie erhob sich rasch, wandte sich von Yvanna und Shirin ab und ging zu ihrem Bett hinüber, wo sie stehen blieb, sich die Stirn mit der Hand rieb und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.

Yvanna stand auf, trat hinter ihre Freundin und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

„Hat er dir das angetan?“ fragte sie leise.

Ilya nickte nur.

Die Elfe spürte, dass die Shikara mit den Tränen kämpfte, doch schließlich gewann Ilya ihre Beherrschung zurück.

„Ihr habt ja sicher schon gemerkt, dass ich mich nicht gern zu etwas zwingen lasse,“ sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln.

„Das war schwer zu übersehen,“ erwiderte Shirin mechanisch. Sie wäre ebenfalls gerne zu Ilya hinübergegangen, doch ihr war klar, was der Shikara über die Narben hinaus angetan worden war, ohne dass Ilya es aussprechen musste und ihr Entsetzen darüber ließ sie regungslos verharren.

Yvanna hingegen streichelte sanft den Rücken ihrer Freundin bis die Shikara schließlich den Mut fasste, mit ihrer Geschichte fortzufahren.

„Er hatte seine eigenen Methoden, mich gefügig zu machen,“ sagte Ilya. Man merkte ihr deutlich an, wie schwer ihr jedes Wort fiel. „Ich verstand zum Glück ziemlich rasch, dass ich nur eine Chance hatte, zu überleben, wenn ich meinen Widerstand aufgab und ihn in Sicherheit wiegte, während ich auf eine Möglichkeit zur Flucht lauerte. Nach zwei Wochen hatte ich ihn davon überzeugt, dass er meinen Willen ein für alle Mal gebrochen hatte und er wurde leichtsinnig. Noch in der gleichen Nacht schnitt ich ihm mit seinem eigenen Dolch die Kehle durch, als er sinnlos betrunken neben mir im Bett lag. Ich stahl eine Wasserflasche und eine Waffe aus seinem Zelt und schlich mich dann zu den Koppeln, auf denen die Pferde grasten. Tarani muss mir in jener Nacht beigestanden haben, denn niemand bemerkte meine Flucht und es gelang mir eines der Pferde zu besteigen und im Schutz der Dunkelheit davonzureiten. Es wäre mein sicherer Tod gewesen, wenn mich jemand entdeckt hätte, doch damals war mir das völlig egal, denn ein Teil von mir war ohnehin schon gestorben“

Ilya hatte sich auf ihr Bett sinken lassen, während sie sprach. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf saß sie da, wagte es nicht ihre Freunde anzuschauen, so sehr schämte sie sich in diesem Moment der Erinnerungen an die Schmerzen und  Erniedrigungen, die sie in der Zeit hatte ertragen müssen, die sie der Besitz des Sklavenhändlers gewesen und von ihm schlechter als ein Tier behandelt worden war.

Yvanna warf Shirin über Ilyas Kopf hinweg einen Blick zu und die Bardin sah das gleiche schmerzvolle Mitgefühl in den Augen der Freundin, das sie selbst empfand. Die Priesterin setzte sie sich neben die Shikara auf das Bett. Ilya fühlte, wie die Elfe ihre Hand ergriff und festhielt und das Gefühl der Scham milderte sich. Sie fand sogar die Kraft, ihre Geschichte zu Ende zu erzählen.

„Tagelang irrte ich durch die endlosen Steppen, mein Körper zerschunden, meine Seele halbtot, bis  mich schließlich ein Nomadenstamm fand, der mich aufnahm und mich gesundpflegte. Ein Jahr lang blieb ich bei ihnen, die Wunden verheilten, doch die Narben sind geblieben. Seit damals habe ich niemanden mehr an mich herangelassen, was nicht allzu schwer war, denn meine Arbeit bot mir ohnehin nicht viel Zeit für Freundschaften oder Beziehungen. Ich lernte mit den Narben zu leben und auch mit den Erinnerungen, die mich noch immer bis in meine Träume verfolgen. Nach außen war ich die freundliche und unbekümmerte Shikara, als die ihr mich ja auch kennengelernt habt. Aber innerlich war ich wie abgestorben, taub für jedes Gefühl. Und dann traf ich euch und auf einmal konnte ich wieder etwas empfinden. Es war wie ein Lichtstrahl, der durch das Eis drang, das mich umgab. Da wusste ich, wenn ich nicht zulassen wollte, dass meine Seele erfriert, musste ich versuchen, mit euch zu reden.“

„Ilya,“ sagte Yvanna leise. Die Shikara hob zögernd den Kopf und sah die Elfe an. Yvanna las Hoffnung und Schmerz in den Augen ihrer Freundin. Und Angst. Vor allem Angst. Die Priesterin wagte nicht daran zu denken, wie viel Überwindung es Ilya gekostet haben musste, sich zu diesem Gespräch zu entschließen.

„Du hast dich richtig entschieden!“ erklärte sie mit Nachdruck. „Es war gut, dass du es uns erzählt hast.“

„Warum hast du nie versucht einen Heiler zu finden, der sich deiner Wunden annahm?“ fragte Shirin. „Die Narben müssen dich doch immer wieder an diese schreckliche Zeit erinnern!“

„Die Wunden die mich quälen kann niemand heilen,“ erklärte Ilya voller Resignation.

Eine Träne fiel auf den Boden, dicht gefolgt von zwei weiteren.

Ilya wischte sich mit der Hand über die Augen im vergeblichen Bemühen, die Tränen  zurückzuhalten. Sie hatte nie über das weinen können, was ihr geschehen war, so sehr sie es auch versucht hatte und jetzt war es, als brächen all’ ihre verloren geglaubten Gefühle auf einmal über sie herein. Sie fühlte, dass Yvanna den Arm um sie legte und ihr Körper verkrampfte sich.

„Wie kannst du mich jetzt noch berühren?“ schluchzte sie, den Kampf gegen die Tränen aufgebend. „Wie könnt ihr beide mich überhaupt noch ansehen?“

„Wie könnten wir das nicht?“ entgegnete die Elfe.

 „Du gehörst doch zu uns,“ setzte Shirin ohne lange zu überlegen hinzu. Dann wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte und sie sah rasch zu Yvanna, doch die Elfe nickte nur zustimmend.

Die Bardin hätte gern noch mehr gesagt. Zum Beispiel wie gut sie es verstand, dass die Shikara sich mit ihrem Leid in sich selbst zurückgezogen hatte und wie sehr sie sich wünschte, sie hätte ihr damals beistehen können. Aber das kam ihr in diesem Moment alles hohl und nichtssagend vor. Es war der sonst so wortgewandten Shirin nicht annähernd möglich zu beschreiben, was sie gerade empfand. Sie fühlte sich der Shikara ohnehin seelenverwandt und dieses Gefühl vertiefte sich jetzt noch.

„Aber im Grunde kennen wir uns doch kaum,“ sagte Ilya zweifelnd. „Wie könnt ihr wissen, dass…“

„Gar nicht!“ unterbrach Yvanna sanft aber bestimmt. „Mit Wissen hat das hier auch nicht das Geringste zu tun. Du bedeutest uns etwas, Ilya, sehr viel sogar und zweifle das jetzt bitte nicht an, du weißt, dass ich dich niemals belügen würde. Zwischen uns gibt es eine Vertrautheit, die nicht davon abhängig ist, wie lange wir uns kennen. Ich bin so froh, dass du uns dein Geheimnis erzählt hast. Du hast es viel zu lange allein mit dir herumgetragen Aber das hat jetzt ein Ende. Und wie Shirin schon sagte, du gehörst zu uns und wir werden für dich da sein.“ 

Shirin wunderte sich einmal mehr, wie mühelos Yvanna in solchen Situationen stets die richtigen Worte fand. Es störte sie dabei auch nicht im Mindesten, dass Yvanna auch für die Bardin sprach, denn Shirin hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Und sie war froh, dass Yvanna sich offensichtlich ebenso zu Ilya hingezogen fühlte, wie sie selbst.

„Bitte erzählt niemandem etwas von dem, was ich euch gerade anvertraut habe,“ flehte Ilya. „Es wäre einfach schrecklich für mich wenn es noch andere erführen.“

„Das versteht sich doch von selbst,“ versicherte Shirin sofort.

„Da musst du dir keine Sorgen machen,“ erklärte auch Yvanna. „Von uns wird niemand etwas erfahren.“

Ilya sah die Elfe an. Ihre Augen waren noch immer vom Weinen gerötet.

„Danke,“ sagte sie leise. „Eure Freundschaft bedeutet mir so viel.“

Ilya schloss die Priesterin liebevoll in ihre Arme. 

Shirin stellte für sich fest, dass, sofern jemand anderes als die Shikara das gewagt hätte, sie ganz sicher eifersüchtig geworden wäre, doch so empfand die Bardin nur ein Gefühl der Zufriedenheit. 

Unwillkürlich dachte Shirin dabei an Livia und an die Freundschaft, die sie und Yvanna mit der Heldin von Yartar einst verbunden hatte. 

Shirins Gedanken schweiften zurück. Als die drei einander im „Schwertermarkt“ kennengelernt hatten, waren sie und Yvanna nur Söldnerinnen gewesen, die von Livia angeheuert wurden, doch im Laufe ihres gemeinsamen Abenteuers war daraus sehr schnell eine tiefe Freundschaft geworden. Zum Schluss wären sowohl Shirin als auch Yvanna der Heldin von Yartar bis in den Tod gefolgt. Und genau das hatten sie einander am Vorabend ihres letzten Kampfes versprochen. 

Shirin dachte an die Zeit damals, die so gefährlich und doch auch so schön gewesen war und daran, das aus Livia nunmehr Lexa geworden war. Nachdem sie sich mit Lexa endlich ausgesprochen hatte, war ihr Zorn auf Livia endgültig verschwunden. Shirin hatte sich mit der Freundin ausgesöhnt, doch das änderte nichts daran, dass es die Gemeinschaft der drei von einst nicht mehr gab. Konnte sie jetzt vielleicht neu erstehen? Nicht mehr mit Lexa, denn die Waffenmeisterin gehörte nun zu Calleigh, sondern mit Ilya?

Irgendwie wäre es schön wieder zu dritt zu sein, fand Shirin und Ilya rief in der Bardin ein ähnlich gutes Gefühl des Verstehens und Verstandenwerdens hervor, wie einst Livia. Yvanna schien es ähnlich zu gehen, sonst wäre sie mit der Shikara nicht so vertraut umgegangen. Denn trotz ihrer freundlichen Art schätzte die Elfe in der Regel eine gewisse Distanz zu jedem Wesen, das sie noch nicht lange genug kannte. 

„Du bist nicht allein, Ilya,“ wiederholte Yvanna leise. „Und du wirst es auch nie wieder sein, solange wir da sind!“

Ilya genoss die Umarmung. Es war seit langem der erste körperliche Kontakt den sie wieder zuließ. Auch wenn die Shikara es fast nicht für möglich gehalten hätte, empfand sie in diesem Moment große Erleichterung. Sie hatte auf das Verständnis der Bardin und der Priesterin gehofft, doch was sie bekommen hatte, ging weit darüber hinaus. Die Shikara sah ihre Freundinnen an und fühlte sich mit einem Mal sehr zu ihnen hingezogen. Die lange zurückgehaltenen Gefühle und Sehnsüchte brachen sich endlich Bahn und richteten sich nun auf die beiden Wesen, die ihr soviel Verständnis und Zuneigung entgegenbrachten, ohne irgendetwas dafür zu verlangen. Ilya erkannte mit einer Mischung aus Erschrecken und Faszination, dass ihre Empfindungen über bloße Freundschaft hinausgingen. Sie dachte daran, dass Yvanna und Shirin ein Paar waren, dass ihre Gefühle wahrscheinlich nur neue Schwierigkeiten hervorrufen würden, doch es gab nichts, das die Shikara dagegen tun konnte und eigentlich wollte sie es auch gar nicht. Vielleicht gab es ja einen Weg, das Unmögliche möglich zu machen. Sie ahnte nicht, dass ihre beiden Gefährtinnen ganz ähnliche Gedanken und Gefühle hegten.

„Lass mich jetzt gleich etwas für dich tun, Ilya,“ bat Yvanna. „Ich kann die Narben auf deinem Rücken heilen. Die auf deiner Seele werden allerdings mehr Zeit brauchen. Aber Zeit haben wir ja genug.“

„Du willst mich heilen? Einfach so?“

Ilya war gerührt. Alles erschien auf einmal so leicht. 

„Natürlich!“ entgegnete Yvanna. „Oder hast du geglaubt, ich verlange Gold dafür? So gut müsstest du mich eigentlich schon kennen,“ fügte sie mit einem Lächeln hinzu. 

Yvanna löste sich aus der Umarmung, streichelte Ilya übers Gesicht und wischte die restlichen Tränen fort.

„Zieh dein Hemd aus,“ bat sie. „Und leg’ dich auf dein Bett.“

Ilya kam dieser Bitte ein wenig zögernd nach, doch als weder Yvanna noch Shirin eine Miene verzogen, als sie mit nacktem Oberkörper vor ihnen saß, entspannte sich die Shikara ein wenig, 

Sie legte sich vertrauensvoll auf ihr Bett zuckte jedoch zusammen, als Yvanna ihr leicht über den nackten Rücken strich. Die Priesterin hätte das zwar für ihre Heilung nicht gebraucht, wollte Ilya damit jedoch zeigen, dass sie sich vor ihr und dem schrecklichen Anblick der Narben nicht ekelte.

Shirin sah, dass Ilya zitterte, nicht vor Kälte, denn im Zimmer herrschte eine angenehme Temperatur. Die Bardin stand entschlossen auf, kam zu den beiden herüber und setzte sich auf das Bett. Sie nahm Ilyas Hand in die ihre, hielt sie fest bis das Zittern sich legte und die Shikara sich endlich entspannte.

„Keine Angst,“ sagte Shirin sanft. „Yvanna weiß was sie tut. Und ich bin bei dir.“

Ilya fühlte sich mit einem Mal beschützt und geborgen. Gefühle, die ihr seit sehr langer Zeit niemand mehr hatte geben können. 

Shirin nickte Yvanna zu.

Die Priesterin rief im Geiste ihre Göttin um Beistand an. Fast sofort erfüllte sie das vertraute Gefühl der Liebe und Verbundenheit, stärker und mächtiger, als es üblicherweise der Fall war. Es war, als wollte Tanara ihrer auserwählten Priesterin zu verstehen geben, dass sie ihre Handlungsweise mehr als billigte.

Sanftes Licht hüllte Ilya ein, das aus Yvannas Händen zu fließen schien. Fast sofort trat die Wirkung der göttlichen Macht ein. Die Narben zogen sich zurück, die Haut glättete sich und nahm ihre natürliche Färbung wieder an. Es dauerte keine zwei Minuten, da waren die sichtbaren Spuren von Ilyas Martyrium vollständig verschwunden. Das Licht leuchtete noch eine kurze Weile und für ein paar Sekunden verband es die Priesterin, die Shikara und die Bardin miteinander. Dann erlosch es endgültig und Yvanna ließ sich erschöpft neben Ilya auf das Bett sinken.

Die Shikara erhob sich vorsichtig. Sie tastete mit einer Hand nach ihrem Rücken, fühlte jedoch nichts als glatte, samtweiche Haut.

„Es ist alles in Ordnung,“ versicherte Yvanna. „Niemand wird dir jetzt mehr ansehen, was du durchgemacht hast.“

„Was ist mit dir?“ erkundigten sich Ilya und Shirin besorgt. 

„Macht euch keine Sorgen,“ sagte die Heilerin. „Es war anstrengend und ich fühle mich nur ein wenig erschöpft. Es geht gleich wieder.“

„Danke, Yvanna,“ sagte die Shikara. Dann beugte sie sich zu der Priesterin hinunter und küsste sie sanft auf die Stirn. „Willst du dich ein wenig ausruhen, während Shirin und ich zur Probe gehen?“

„Es gibt heute für uns keine Probe mehr,“ erklärte Shirin. „Bevor ich herkam habe ich Eckardt gesagt, dass wir nicht wiederkommen. Als ob ich es geahnt hätte,“ setzte sie lächelnd hinzu.

Ilya wirkte erleichtert.

„Wollt ihr hier bleiben?“ fragte sie. „Ich möchte jetzt nicht allein sein.“

Shirin und Yvanna nickten sofort. 

„Soll ich uns noch eine Flasche Wein holen?“ bot die Bardin an.

„Könnte nicht schaden,“ erklärte die Shikara. „Aber pass auf, dass der Wirt dir nicht das billige Zeug für die Laufkundschaft andreht,“ fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu. 

„Wofür hältst du mich?“ fragte Shirin hoheitsvoll, grinste aber übers ganze Gesicht.

Es dauerte nicht lange bis die Bardin mit der Flasche zurück war. Die drei Freundinnen machten es sich auf dem Bett bequem und waren schon bald in eine sehr persönliche Unterhaltung vertieft. Nach und nach erzählte Ilya Einzelheiten ihres Erlebnisses in der Wüste und je mehr sie auf Verständnis stieß, desto leichter fiel es ihr. Bis tief in die Nacht saßen die drei zusammen und redeten. Hatte anfangs nur Ilya erzählt, so berichteten bald auch Shirin und Yvanna aus ihrem Leben, erwiderten Vertrauen mit Vertrauen. Die Zeit verging rasch und selbst als ihnen vor Müdigkeit beinah die Augen zufielen, mochte keine von ihnen die vertrauliche Runde aufheben. Schließlich bot Ilya ihren Freunden ihr Bett an, während sie selbst auf dem Sofa schlafen wollte.

Shirin wechselte einen einvernehmlichen Blick mit Yvanna.
„Das brauchst du nicht,“ sagte die Bardin leise. „Das Bett ist groß genug für uns drei.“

Ilya zögerte nur kurz, dann nahm sie das Angebot an. Shirin und Yvanna nahmen sie in ihre Mitte und in dieser Nacht schlief die Shikara zum ersten Mal seit langer Zeit wieder mit einem Gefühl der Geborgenheit ein. 
----------------
Yvanna erwachte am nächsten Morgen als erste. Im Licht der Morgendämmerung konnte sie Shirin und Ilya sehen, die dicht nebeneinander lagen. Im Schlaf hatte die Bardin einen Arm fast schützend um die Shikara gelegt. Yvanna fühlte sich merkwürdig berührt von diesem friedlichen Bild vertrauter Nähe. Nichts daran störte sie und das beunruhigte die Elfe ein bisschen. Gestern Nacht war es für sie selbstverständlich gewesen, die innerlich so aufgewühlte Ilya nicht allein zu lassen, doch jetzt fragte sich Yvanna was wirklich hinter ihrer und Shirins Großzügigkeit steckte. War es tatsächlich nur Mitgefühl und Freundschaft? Yvanna wurde sich in diesem Moment bewusst, dass ihnen die Shikara in den letzten Tagen in fast jeder Beziehung näher gekommen war, als jedes andere Wesen das sie kannten. Die Priesterin dachte an Damian und ihre anfängliche Eifersucht, als sie kurzzeitig geglaubt hatte, Shirin hege noch Gefühle für ihren ehemaligen Liebhaber. Shirin hatte ähnlich reagiert, als sie gemerkt hatte, dass sich Lefael für Yvanna interessierte. Warum löste Ilya nicht ein ebensolches Gefühl in ihnen aus? Die Elfe sah wieder auf die beiden schlafenden Menschenfrauen und schüttelte innerlich den Kopf. Sie hatten Ilya gestern Abend in ihre Gemeinschaft aufgenommen und das mit einer Selbstverständlichkeit, die sich Yvanna nicht wirklich erklären konnte. Für sie selbst war ein solches Verhalten noch ungewöhnlicher als für Shirin, denn Elfen schlossen ihre Freundschaften selten von einem Tag auf den anderen, von ihren Liebesbeziehungen ganz zu schweigen. 

An diesem Punkt ihrer Überlegungen schluckte Yvanna, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich im Zusammenhang mit Ilya an eine Liebesbeziehung gedacht hatte. Der Moment des Schocks löste sich, als Yvanna ihre beiden Gefährtinnen weiter betrachtete. Mit einer Mischung aus Erstaunen und Erschrecken stellte sie fest, dass sie nicht nur Shirin, sondern auch Ilya mit einem Gefühl der Zärtlichkeit ansah und dass sie sich zu der Bardin und der Shikara gleichermaßen hingezogen fühlte.

‚Was geschieht hier?’ fragte sie sich.

Als ob sie die Gedanken ihrer Gefährtin gehört hätte, schlug Shirin in diesem Moment die Augen auf. Sie lächelte Yvanna schlaftrunken an.

„Schon wach, Liebste?“ fragte sie. „Und so ernst?“

Sie richtete sich auf, legte ihre Arme um die Elfe, die sich willig zu der Bardin hinunterziehen ließ.

„Du machst dir Gedanken über Ilya, nicht wahr?“ fragte Shirin.

Yvanna wunderte sich nicht im Geringsten über diese Frage. Sie hatte ohnehin die Vermutung gehabt, dass auch ihre Geliebte sich mit diesem Problem herumschlug.

„Ja,“ sagte sie daher einfach. „Ich frage mich, welche Rolle sie in unserem Leben zu spielen beginnt.“

Yvanna hatte sich in Shirins Arme gekuschelt. Gedankenverloren spielte die Bardin mit dem Haar ihrer Liebsten.

„Fühlst du dich auch zu ihr hingezogen?“

Die Frage war mit leicht angehaltenem Atem gestellt worden und Yvanna hörte deutlich das Zittern in Shirins Stimme.

Die Elfe hätte sich jetzt gerne in eine Ausrede geflüchtet. Es war manchmal so schwer, ehrlich zu sein. Doch genau das war Shirin gerade auch gewesen, als sie mit der Formulierung ihrer Frage zugab, dass sie etwas für Ilya empfand. Yvanna wusste nur zu gut, dass Shirin alles verzeihen würde, aber niemals eine Lüge.

„Ja, das tue ich,“ erwiderte sie, „und doch hat sich nichts an meiner Liebe zu dir geändert. Aber ich kann nicht erwarten, dass du mir das glaubst.“

Yvanna fühlte wie Shirin das Gesicht in ihr Haar drückte. Ihre Umarmung wurde fester.

„Danke, dass du so ehrlich warst. Und keine Angst, ich glaube dir, denn mir geht es ganz genauso. Was sollen wir denn bloß machen, Yvanna? Ich will dich doch nicht verlieren…“

Shirins Stimme verlor sich und Yvanna fühlte wie etwas Nasses ihre Wange traf. Die Elfe erschrak, denn es kam nur sehr selten vor, dass Shirin weinte.

Yvanna streichelte das Gesicht ihrer Liebsten.

„Du wirst mich auch nicht verlieren,“ versicherte sie rasch, „an nichts und niemanden. Aber Ilya bedeutet uns beiden sehr viel. Also müssen wir eine Möglichkeit finden, wie es für uns weitergehen kann.“

„Für uns drei meinst du?“ fragte Shirin.

„Ja,“ entgegnete Yvanna. „Könntest du dir das vorstellen?“

„Ich schon,“ entgegnete Shirin, „aber ich bin überrascht, dass du es kannst.“

Yvanna hörte die Verblüffung in der Stimme der Bardin und musste lächeln.

„Auch wenn sich das jetzt vielleicht dumm anhört,“ sagte sie, „aber ich lebe schon sehr viele Jahre länger als du. Ich weiß, dass Gefühle manchmal seltsame Wege gehen. Es ist nicht gerade alltäglich, dass sich drei Wesen zueinander hingezogen fühlen, aber es ist auch nicht unbedingt selten.“

„Kann das denn gut gehen?“ gab Shirin zu bedenken. „Wird dabei nicht am Ende immer einer unglücklich sein?“

„Es gibt keine Garantie,“ entgegnete Yvanna, „aber die einzige Alternative wäre, die Stadt noch heute zu verlassen und Ilya niemals wiederzusehen. Wäre dir das lieber?“

Shirin schwieg eine Weile. Yvanna hielt sie fest und ließ ihr die Zeit, die sie zum Nachdenken brauchte.

„Nein, ich möchte nicht gehen,“ sagte Shirin schließlich leise. 

„Dann sollten wir den Dingen ihren Lauf lassen,“ sagte Yvanna. „Ich liebe dich, Shirin und ich will, dass du glücklich bist!“

„Das bin ich, Yvanna,“ versicherte die Bardin. „Aber ich kann nur hoffen, dass du auch glücklich mit mir bist. Ich weiß, dass ich nicht gerade einfach bin.“

„Du bist das Beste, das mir je passiert ist,“ erklärte Yvanna. „Und wenn das eine Elfe sagt, dann will das schon etwas heißen.“

-----------

Nebel stieg von dem eisigen Boden auf, wurde von den spärlichen Strahlen der Sonne erleuchtet, die durch den Wald drangen.

Szarah und Nathalya wurden von dem bewaffneten Trupp durch den Wald geführt.  Nathalyas Gedanken überschlugen sich. Man hatte sie in eine Falle gelockt, aber noch waren sie nicht tot.

„Halt!“ kommandierte der Anführer schließlich. Er bedeutete seinen Leuten sich zurückzuhalten und die Waffen zu senken.

„Das Vergnügen mache ich mir selbst,“ sagte er und richtete sein Schwert auf die beiden Dunkelelfen.

„Runter mit euch auf die Knie,“ befahl er.

Während Nathalya dem Befehl sofort nachkam, sah Szarah den Mann nur verächtlich an.

„Ich denke nicht daran!“ knurrte sie.

„Du tust, was ich dir sage!“ herrschte der Mann die Dunkelelfe an. 

„Sonst was?“ entgegnete Szarah spöttisch. „Tötest du mich dann?!“

Sie spuckte verächtlich vor ihm aus.

Zornig hob der Anführer sein Schwert. Seine volle Aufmerksamkeit galt Szarah und auch seine Leute sahen dem kleinen Wortwechsel gespannt zu.

Niemand achtete auf Nathalya, die ihre Hand unauffällig zu ihrem Stiefel bewegte und etwas hervorzog. Gleichzeitig murmelte sie ein paar Worte, sprang dann blitzschnell auf und stieß Szarah zur Seite. 

Der Schwerthieb verfehlte die Dunkelelfe, gleichzeitig fühlte der Anführer einen stechenden Schmerz in der Brust, als sich die Klinge eines kleinen Dolches hineinbohrte. Seine Leute wollten ihm sofort zu Hilfe eilen, doch da wurde es von einer Sekunde zur anderen stockfinster.

Szarah blinzelte verwirrt, ihre Dunkelsicht war nicht besonders gut, doch Nathalya packte sie und riss sie mit sich fort.

„Danke für die Ablenkung,“ hörte sie Nats Worte. „Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.“

Sie hasteten aus der Wolke der Finsternis, die sich um sie gelegt hatte heraus und liefen in den Wald hinein. 

Das Durcheinander das der Zauber angerichtet hatte verschaffte ihnen einen kleinen Vorsprung, doch es dauerte nicht lange, da nahmen sie hinter sich die lauten Geräusche der Verfolger wahr.

„Hier entlang!“ rief Nathalya und Szarah folgte ihr ohne zu fragen. Umso erschrockener war sie, als der Wald sich vor ihnen öffnete und ihr Fluchtweg an einem Abgrund endete. Tief unter ihnen lag das Raivental. 

„Und was jetzt?“ wandte sich Szarah an Nathalya. „Da können wir doch niemals runterklettern!“

Die Dunkelelfe sah ihre Gefährtin an.
„Szarah, vertraust du mir?“ fragte sie eindringlich.

Szarah erwiderte den Blick.
„Ja,“ hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen.

„Wir haben sie!“ hörten sie in diesem Moment die Stimmen ihrer Verfolger. „Da vorne können sie nicht weiter.“

„Ihr werdet uns nicht töten!“ rief Nathalya ihnen zu. „Das besorgen wir schon selbst!“

„Was!?“ rief Szarah, doch schon hatte Nat ihre Arme fest um sie geschlossen und zog ihre widerstrebende Gefährtin mit sich in den Abgrund.

Kapitel 15

Immer kommt es anders

Seit der Schlägerei auf dem Marktplatz vor ein paar Tagen, bei dem eindeutig die Wirkung eines geistbeeinflussenden Zaubers im Spiel gewesen war, hatte es keine weiteren Zwischenfälle gegeben. 

Zu Sams Erstaunen hatte sich Lysthara am nächsten Morgen an ihren Alptraum nicht mehr erinnern können. Die Sensei hatte daher auch von sich aus erst einmal nichts gesagt, sondern darauf vertraut, dass die wachsende Nähe zu der Magierin ihr eventuell die Informationen liefern würde, die sie brauchte. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie nahezu unmöglich es war, jemanden auf etwas anzusprechen über das er nicht reden wollte oder konnte.

Auf Sams Bitte hatte Lysthara nur Lexa und Calleigh von dem gezielten Angriff auf die Sensei erzählt. Am liebsten hätte Samantha die Magierin in alles eingeweiht, was sie von Tanara über die Mission, die sie nach Grimmbergen geführt hatte, wusste, doch Lexa hatte sie gebeten, damit noch zu warten, bis sie zumindest die Erlaubnis der Elfengöttin eingeholt hatten. Tanara antwortete jedoch nicht auf Lexas Rufe und so beschloss die Weltenkriegerin abzuwarten, bis sich die Göttin von sich aus wieder mit ihr in Verbindung setzen würde.

Lexa hatte auf dem Markt von Grimmbergen zu ihrer grenzenlosen Freude die Zutaten und Gewürze entdeckt, die sie für ein traditionelles Gericht aus ihrer eigenen Welt brauchte und sie hatte dies zum Anlass genommen, ihre Freunde zu einem selbst zubereiteten Essen einzuladen. 

Zu den Gästen zählten selbstverständlich Calleigh, Yvanna, Shirin und Samantha. Auch Charea, die großzügig ihre Küche zur Verfügung gestellt hatte war eingeladen und auf besonderen Wunsch dreier einzelner Damen durften auch Lysthara und Ilya an dem kleinen Dinner teilnehmen. 

Lexa war schon eine ganze zeitlang in der Küche beschäftigt, als ihr auffiel, dass sie zu wenig von einem bestimmten Gewürz gekauft hatte, das sie dringend  benötigte. Sie streckte ihren Kopf aus der Küchentür und sah Calleigh, die in ein offenbar sehr unterhaltsames Gespräch mit Charea vertieft war.

„Cal, kannst du mir mal helfen?“ rief Lexa.

„Ich dachte, du wolltest keine Hilfe?“ gab die Paladin amüsiert zurück.

„Nicht in der Küche, nein,“ entgegnete Lexa. „Aber ich brauche etwas vom Markt.“

„Wenn es weiter nichts ist,“ mischte sich Charea ein. „Sag’ mir was es ist und ich schicke einen meiner Dienstboten los.“

„Errr… danke, Charea, aber… nun ja… ich meine…“ stotterte Lexa, die nicht wusste, wie sie das Angebot ablehnen sollte, ohne die Befehlshaberin zu kränken, in dem sie ihr unterstellte, dummes Personal zu beschäftigen.

„Sie meint, sie traut niemandem außer mir, wenn es um die geheimnisvollen Rezepte ihrer Heimat geht,“ ließ sich Calleigh vernehmen. „Was brauchst du denn, meine Liebste? Ich werde wie immer versuchen, dich zufrieden zu stellen.“

Charea lächelte, als Lexa ein wenig rot wurde.

„Na, das muss ja ein tolles Rezept sein,“ erklärte sie. „Ich kann es kaum erwarten.“

Lexa schnitt ihr eine freundliche Grimasse und nannte Calleigh dann rasch, was sie brauchte.

Die Paladin hauchte ihrer Geliebten einen Kuss auf die Wange und eilte davon.

„Ist irgendwas?“ fragte Lexa, als Charea sie belustigt ansah.

 „Oh, nein,“ versicherte die Halbelfe rasch. „Ich geh’ dann auch mal, ich bin ohnehin noch mit Celine verabredet. Übrigens: Wäre es in Ordnung für dich, wenn ich sie zum Essen mitbringe?“

Lexa zuckte die Schultern. „Sicher, wenn du das möchtest.“ 

Sie verkniff sich ein Grinsen, als sie Chareas erfreutes Lächeln sah. 

„Aber seid pünktlich!“ rief sie der Befehlshaberin nach. „Pizza muss gegessen werden, sobald sie aus dem Ofen kommt!“

Und damit verschwand sie wieder in der Küche.

Charea, die schon halb aus der Tür gewesen war, drehte sich noch einmal um.

„Pizza???“
---------

Alles was Szarah hörte war der Wind, der an ihren Ohren vorbeirauschte, als der Boden des Tales erschreckend schnell näher kam. Nathalya hielt sie noch immer fest umschlungen und irgendwie erschien es Szarah tröstlich, wenigstens nicht alleine zu sterben. Doch dann schienen sie plötzlich langsamer zu werden, der rasende Fall wurde allmählich gestoppt, bis sie nur noch wenige Meter vom Talboden trennten, die sie so sacht nach unten schwebten, als wären sie zwei Blätter, die von einem Baum gefallen waren.

Die Landung war zwar nicht weich, aber annehmbar, doch als sich Nathalya besorgt bei Szarah erkundigte, ob mit ihr alles in Ordnung sei, holte die Dunkelelfe tief Luft und ließ dann ihren ganzen aufgestauten Ärger auf das Haupt ihrer Gefährtin herabdonnern.

„Das fragst du noch?!! Sag’ mal bist du wahnsinnig geworden?!! Du und deine verdammten Zaubertricks werden uns noch mal umbringen!!! Ich glaube das einfach nicht!!! Springt einfach so in einen Abgrund und hat auch noch die Frechheit mich vorher zu fragen ob ich ihr vertraue!!! Nathalya, eins sage ich dir, wenn du das noch einmal machst, dann…“

„Jetzt beruhige dich doch erst mal,“ sagte Nat und wollte ihre Hand auf die Schulter ihrer Gefährtin legen, doch Szarah stieß sie in ihrem Zorn grob zurück.

Nathalya stöhnte laut auf, taumelte und sank dann, beide Hände auf ihre Seite gepresst, langsam zu Boden. 

Szarah erschrak und vergaß auf der Stelle ihren Ärger. Mit zwei Schritten war sie neben ihrer Gefährtin hob sie auf und trug sie zu einer geschützten Stelle unter einem Baum, die mit weichem Moos bewachsen war. Dann löste sie vorsichtig Nathalyas Hände durch die das Blut hervordrang und enthüllte eine Wunde, die zwar nicht tief war, deren Ränder sich aber schwärzlich verfärbt hatten, was auf eine Vergiftung hinwies.

Szarah stand blitzschnell die Szene vor Augen, als das Schwert des Anführers auf sie herabfuhr und Nat sie zur Seite gestoßen hatte. Das Schwert hatte zwar sein eigentliches Ziel verfehlt, dafür aber ein anderes gefunden.

„Tut mir leid, das ich dir nicht sagen konnte, was ich vorhatte,“ flüsterte Nat. „Aber es blieb keine Zeit. Der Flugzauber hat mir schon früher gute Dienste geleistet, wenn ich rasch verschwinden musste. Und das musste ich ziemlich oft.“ Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch etwas missglückte, da sie gleichzeitig versuchte gegen den Schmerz anzukämpfen.
„Schon gut, Nat,“ sagte Szarah erschüttert. „Ich habe keinen Grund dir böse zu sein. Du hast uns schließlich beide gerettet. Lass mich jetzt sehen, was ich für deine Wunde tun kann.“

Nathalya biss die Zähne zusammen als Szarah die Wunde so gut es ging reinigte und verband. Dann sammelte die Waldläuferin rasch etwas Holz und machte ein kleines Feuer, damit Nat sich in der Wärme ein wenig ausruhen konnte. Aus ein paar Kräutern, die sie bei sich trug, machte Szarah einen Tee, von dem sie hoffte, dass er dem Gift entgegenwirken würde. Da sie jedoch keine Ahnung hatte, was für ein Gift es war, mit dem die Waffe präpariert gewesen war, hatte sie da nur sehr wenig Hoffnung. 

Während Nathalya den Tee trank, dachte Szarah über ihre Situation nach. Sie hatten keine Waffen mehr außer einem letzten Dolch, der in Nathalyas anderem Stiefel steckte. Von ihrer Ausrüstung war ihnen nur der Zündstein geblieben, mit dem Szarah das Feuer gemacht hatte. 

Szarah zweifelte nicht daran, dass man sie nach diesem Sturz für tot hielt und das Feuer war aus dieser Höhe nur in der Nacht zu sehen und bis dahin würden sie hoffentlich schon fort sein. Sie hatten keine Vorräte mehr, doch zum Glück floss der Raiven in der Nähe und würde sie zumindest mit Trinkwasser versorgen. Aber wie sie es schaffen sollte mit der verletzten Nathalya bis nach Grimmbergen zu kommen wusste Szarah noch nicht. Es würde bestenfalls schwierig werden, schlimmstenfalls…

„Sieht nicht gut aus, nicht wahr?“ fragte Nat. Szarah sah ihre Gefährtin an und erkannte erschrocken schon die ersten Anzeichen eines Fiebers auf ihrem Gesicht.
„Wir werden es schon schaffen,“ erklärte Szarah und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.

„Und wenn du mich einfach hier zurücklässt?“ schlug Nat vor.

Szarah Kopf fuhr hoch.

„Vorhin hast du mich gefragt, ob ich dir vertraue,“ sagte sie. „Jetzt möchte ich dasselbe von dir wissen. Vertraust du mir?“

Nathalya schluckte. Doch als sie dann langsam nickte, meinte sie es ganz ernst.

„Dann komm’ mir nicht noch einmal mit solch einer dummen Idee!“ sagte Szarah. „Ruh’ dich jetzt  aus, wir haben einen langen Weg vor uns.“

------------

Calleigh fand auf dem Markt rasch, was sie suchte und wollte gerade auf ihr Pferd steigen, als jemand an ihrem Umhang zog.

Die Kriegerin griff instinktiv nach ihrer Waffe, doch dann erkannte sie, dass es ein unbewaffneter Mann in zerfetzter Kleidung war, der sie hilfesuchend ansah.

„Bitte helft mir, edle Paladin,“ stieß er hervor und ergriff in einer fast flehenden Geste den Arm der Kriegerin. „Meine Kinder sind in Gefahr!“

Auf der Stelle hatte er Calleighs volle Aufmerksamkeit. 

„Was ist mit deinen Kindern?“ fragte sie. „Wo sind sie?“

Der Mann rang nach Atem. Er wirkte völlig erschöpft, geradeso als sei er durch die halbe Stadt gerannt. Schließlich hatte er sich soweit gefangen, dass er keuchend und in knappen Sätzen berichten konnte, was geschehen war.

„Sie haben… im Westviertel… auf den Baustellen… gespielt. Ich hab’ es…. ihnen verboten, aber… Ihr wisst ja… wie Kinder sind. Ich habe sie gesucht… fand einen der Einstiege zur Kanalisation offen stehen. Ich… hörte Hilferufe…  wollte hinuntersteigen. Doch da waren… schreckliche… Geräusche… ein Brüllen…. Die Wache hat mich nur… ausgelacht, hielten mich… für betrunken. Ich weiß, dass ihr eine Paladin seid... Ihr dürft mich nicht abweisen!“

Calleigh rang einen Moment mit sich. Es konnte gefährlich sein, diesem Mann allein helfen zu wollen und sie war auch nicht wirklich für einen Kampf gerüstet, doch hier schien jede Minute zu zählen. Und die Stadtwachen hatten ohnehin schon genug zu tun. Die Paladin konzentrierte sich auf ihre Fähigkeit, Böses in einem anderen Wesen zu erkennen, doch es überraschte sie nicht allzu sehr, dass es nicht funktionierte. Seit der Unterredung in Tanaras Heimstatt hatte Calleigh ihre Paladinkräfte nicht mehr einsetzen können, was die Kriegerin darauf zurückführte, dass sie sich endgültig von Iliardus losgesagt hatte. Doch sie besaß immer noch ihren Mut, ihre Intelligenz und ihre außergewöhnlichen Fertigkeiten im Kampf.
Sie würde auch in Zukunft in der Lage sein, mit gefährlichen Situationen allein fertig zu werden und das würde sie sich jetzt beweisen.

„Führ’ mich!“ befahl sie dem Mann. „Vielleicht können wir deinen Kindern noch helfen.“

-----------

„So langsam sollten wir aufbrechen, Shirin,“ sagte Ilya. „Yvanna wird schon auf uns warten und wir haben versprochen, zu Lexas Essen pünktlich zu sein.“

Shirin sah vom Spiegel in ihrer Garderobe auf.

„Du hast ja Recht! Aber ich möchte gut aussehen, wenn wir zu einer Einladung in Chareas Haus gehen. Immerhin ist sie eine Fürstin.“

„Ach?“ gab Ilya gespielt beleidigt zurück. „Und ich bin eine Shikara und kann mich nicht erinnern, dass du dir schon einmal so viel Mühe für mich gegeben hast.“

„Na ja, bei dir ist das doch was anderes,“ meinte Shirin leichthin, was ihr einen empörten Klaps auf die Schulter einbrachte.

„Au!“ rief die Bardin und rieb sich die schmerzende Stelle. „Sei doch nicht so empfindlich! Ich meinte doch nur, dass du nicht so bist, wie das andere hochnäsige Gesindel, aus dem sich das Adelsvolk in der Regel zusammensetzt. Mein Stiefvater ging am Hof des Kaisers von Yartar aus und ein, ich weiß wovon ich rede. Du und Calleigh ihr seid die einzigen Ausnahmen, die ich kenne.“

Ilya lachte.

„Das liegt wohl daran, dass wir auf unsere Titel nie sehr viel Wert gelegt haben,“ meinte sie.

Shirin beendete ihr Styling und sah die Shikara erwartungsvoll an.

„Und? Wie sehe ich aus?“

Ilya ließ ihren Blick bewundernd über ihre Gefährtin gleiten.

„Phantastisch,“ sagte sie. „In diesem Aufzug würde ich dich sogar an den Hof der Großfürstin von Thindam mitnehmen. Erinnere mich daran, wenn wir je nach Dubinshan kommen sollten.“

Shirin strahlte.

„Das werde ich, verlass dich drauf!“

Sie sah Ilya an und seufzte.

„Weshalb musst du dir eigentlich nie soviel Mühe geben? Du siehst immer elegant aus, egal was du anziehst.“

„Angeborener Stil, meine Liebe,“ erklärte Ilya hoheitsvoll. „Das kann man nicht lernen.“ 

„Na, dann lass uns mal gehen, bevor ich keinen Unterschied mehr zwischen dir und dem sehe, was ich für gewöhnlich als „das Adelspack“ zu bezeichnen pflege,“ erwiderte Shirin.

„Na, warte, du!“ rief Ilya und bewegte ihre Hand in Richtung ihres Säbels.

„Oh, bitte Gnade, Euer Hochwohlgeboren. Ihr werdet doch einer einfachen kleinen Bardin nichts antun,“ flehte Shirin und sank vor Ilya auf die Knie.

Die Shikara lachte und reichte Shirin die Hand.

Die Bardin nahm sie mit einem verschlagenen Lächeln, packte fest zu, ein kurzer Hebel und Ilya wäre gestürzt, wenn Shirin sie nicht aufgefangen hätte.

„So hinterhältig können Barden sein,“ sagte Shirin grinsend, doch dann wurde ihr bewusst, dass sie die Shikara in ihren Armen hielt und Ilya keinerlei Anstalten machte, sich zu wehren. Sie sah vielmehr mit einem eigentümlichen Blick zu Shirin auf und die Bardin musste sich Mühe geben, der Anziehung nicht nachzugeben, die die schöne Ilya in diesem Moment auf sie ausübte.

Auch Ilya spürte es, doch dann entzog sich die Shikara rasch dem Griff der Bardin.

„Früher oder später werde ich mich revanchieren,“ erklärte Ilya. „Verlass dich darauf.“

„Aber nur wenn ich dir vorher ein bisschen Nachhilfeunterricht gebe,“ gab Shirin prompt zurück, froh, dass der gefährliche Augenblick vorübergegangen war. Sie war sich zwar mit Yvanna einig, den Dingen ihren Lauf zu lassen, aber dennoch hatte Shirin das Gefühl, dass sie ihre Gefährtin betrog, wenn sie sich bei der nächsten Gelegenheit auf Ilya einließ. Denn wenn das geschah, dann sollte auch Yvanna ein Teil davon sein.

Die Shikara ihrerseits spürte deutlich, dass sich zwischen ihnen dreien etwas verändert hatte, eine Veränderung, die keineswegs negativ war. Doch hatte sie immer noch Angst, die Beziehung ihrer beiden Freundinnen unwillentlich zu zerstören und daher hielt auch sie sich zurück, so gut sie konnte.

Lachend und sich gegenseitig aufziehend verließen die beiden das Theater und stiegen auf ihre Pferde. Der Abend war bereits heraufgedämmert und die Lichter an den Straßen entzündet worden. Sie mussten sich wirklich beeilen, denn es war noch eine ganze Strecke zu reiten, bis sie ins Nordviertel kamen, in dem Charea ihren Wohnsitz hatte.

Der Teil des Westviertels, in dem das Theater lag, war noch überwiegend Baulandschaft und da die Arbeiten zum Einbruch der Dunkelheit eingestellt wurden, lagen die meisten Grundstücke bereits verlassen da.

Ilya zügelte ihr Pferd, als sie ein einsames Licht wahrnahm, das hinter den Fensterrahmen eines großen, halbfertigen Lagerhauses herumzuwandern schien.

„Was ist los?“ rief Shirin über die Schulter und hielt ihr Pferd ebenfalls an.

„Warte einen Moment!“ rief Ilya. „Da drüben ist etwas.“

„Wahrscheinlich nur ein Arbeiter, der sich verspätet hat!“ gab Shirin zu bedenken.

„Die lassen ihre Werkzeuge fallen, kaum dass die Dämmerung anbricht,“ entgegnete Ilya. „Wir könnten doch wenigstens mal nachsehen. Denk’ doch an all’ die merkwürdigen Zwischenfälle. Falls wir durch Zufall auf etwas Wichtiges gestoßen sind, wird Lexa das mehr freuen, als wenn wir pünktlich zum Essen kommen.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher,“ entgegnete Shirin, die ihre Weltenkriegerfreundin gut genug kannte. „Außerdem habe ich mich nicht so aufgebrezelt um jetzt auf einer dreckigen Baustelle herumzukriechen.“

„Dann warte hier, ich bin gleich zurück,“ sagte Ilya und bevor die Bardin protestieren konnte, war die Shikara auch schon abgestiegen und lief auf das halbfertige Haus zu.

Shirin verdrehte die Augen.

„He, lässt man eine Dame einfach allein auf der Straße stehen?!“ rief sie der Freundin nach.

„Eine Dame nicht, aber bei dir ist das doch was anderes,“ rief Ilya über die Schulter zurück. Dann verschwand sie in der Lagerhalle.

„Was sind wir heute wieder charmant,“ knurrte Shirin, stieg vom Pferd um Ilya zu folgen, doch da hörte sie auch schon ein Krachen und einen unterdrückten Schrei. 

„Ilya!!“ rief die Bardin besorgt und lief zum Eingang der Lagerhalle. „Wo bist du? Was ist passiert?“

Als sie keine Antwort erhielt, konzentrierte sie sich kurz und sofort erschien in ihrer Hand eine Kugel aus blauem Licht, das die Umgebung zumindest etwas erhellte. Sie betrat die Lagerhalle und sah sich um.

„Ilya?! Wo bist du?“

„Hier unten!“ hörte sie die Stimme der Shikara, die gedämpft zu ihr heraufschallte.

Shirin entdeckte nach kurzem Suchen, dass der Boden im hinteren Teil des Raumes noch nicht ganz fertig verlegt war. Ilya hatte das in der Dunkelheit nicht gesehen und war in das Kellergewölbe hinuntergestürzt.

„Alles in Ordnung?“ rief die Bardin.

„Ja, danke, mein Hintern hat den Aufprall abgefedert!“ war die trockene Antwort.

Trotz ihrer Besorgnis musste Shirin lächeln.

„Hast du  da unten wenigstens was interessantes gefunden?“ erkundigte sie sich ein wenig schadenfroh. „Einen Attentäter zum Beispiel?“

„Hör auf dich über mich lustig zu machen,“ war die ärgerliche Antwort. „Hol mich lieber hier raus! Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.“

„Na, wunderbar, da wird sich Yvanna aber freuen,“ sagte die Bardin. „Ich schau mal, ob ich die Kellertür finde.“

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während sich Shirin umsah und auch tatsächlich etwas entdeckte, das aussah, wie eine Tür.

„Shirin!“ hörte sie da plötzlich wieder die Stimme der Shikara. „Beeil dich, ich glaube hier unten ist irgendwas Lebendiges.“

„Deine Phantasie wahrscheinlich,“ gab die Bardin zurück.

„Ich meine es Ernst, Shirin!“

Ilyas Stimme klang angsterfüllt.

Und als Shirin jetzt genau hinhörte, vernahm sie es auch. Es war ein leises, schabendes Geräusch, das aus dem Keller drang und sich auf Ilya zubewegte.

-----------

Calleigh und der Mann, der sich ihr unterwegs als Harad vorgestellt hatte, erreichten nach einem kurzen Ritt das bereits größtenteils verlassen daliegende Baugelände des Westviertels. 

Harad wies auf eine Stelle am Rand der Straße. Dort lag der metallene Deckel zu einem der vielen Kanaleinstiege. Calleigh sprang vom Pferd, lief hinüber, kniete neben dem Loch, das in die Finsternis der Kanalisation führte und lauschte. Nichts war zu hören.

Harad hatte inzwischen von einer der Baustellen zwei Fackeln geholt, die er nun entzündete.

„Bist du sicher, dass deine Kinder dort unten sind?“ fragte sie. „Der Deckel ist aus Gusseisen, ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihnen gelungen ist, ihn hochzuheben.“

„Ich fand alles so vor, wie du es hier siehst,“ erklärte Harad. „Und ich habe deutlich ihre Stimmen gehört, die um Hilfe riefen. Vielleicht haben sie den Deckel ja auch gar nicht selbst entfernt, vielleicht war es das Wesen, das sie verschleppt hat.“

Calleigh nickte.

So konnte es gewesen sein.

„Warte hier!“ sagte sie. „Ich steige hinunter und sehe nach!“

„Ich komme mit!“ entgegnete Harad sofort.

„Auf keinen Fall!“ widersprach Calleigh. „Das ist viel zu gefährlich!“

„Es sind meine Kinder!“  erklärte der besorgte Vater unbeirrt. „Ich werde auf jeden Fall mitkommen!“ 

Das passte Calleigh zwar nicht, da sie keine Lust hatte, auch noch auf den besorgten Vater aufzupassen, aber sie hatten jetzt keine Zeit für Diskussionen und ihr war klar, dass Harad ihr ohnehin folgen würde, ob nun mit ihrer Erlaubnis oder ohne.

„Also gut, aber bleib’ dicht hinter mir!“ sagte sie.

Harad hatte inzwischen die Fackeln entzündet und reichte der Paladin eine davon. 

Sie stiegen die feuchte und rutschige Trittleiter vorsichtig hinunter. Die Fackeln erleuchteten einen hohen dunklen Gang, der von einem wassergefüllten Graben durchzogen war, in dem schmutzigbraunes Wasser floss. An den Seiten war genug Platz, dass ein Mann bequem am Graben entlanggehen konnte. Der Gang führte etwa zehn Meter geradeaus und verzweigte sich dann.

Calleigh dachte an das, was Charea ihr über das Labyrinth der Kanalisation gesagt hatte und beschloss, eine Markierung an jeder Abzweigung zu machen, die sie nahmen. Anderenfalls würden sie den Weg zurück vielleicht nicht finden. Zwar befanden sich überall Aus- und Einstiege, aber die waren aus gutem Grund mit schweren Metalldeckeln verschlossen, die nur wenige allein anzuheben in der Lage waren. Und je nachdem, was sie hier unten fanden, hatten sie vielleicht nicht die Zeit dazu.

Während die Paladin noch überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte, wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Aus dem Gewirr von Gängen zu ihrer Rechten erklang ein Brüllen, nur leicht gedämpft von den dazwischenliegenden Wänden.

Calleigh, die ihr Schwert bereits gezogen hatte, als ihre Stiefel den schmierigen Boden des Kanals berührten, folgte dem Gebrüll.

Als es allmählich lauter wurde, bewegte sich die Paladin vorsichtiger, sie wollte das Überraschungsmoment, sofern es ihr noch zur Verfügung stand, nicht verschenken.

Calleigh hatte erleichtert zur Kenntnis genommen, dass es hier unten nicht völlig dunkel war. Wenn sich die Augen erst einmal an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, konnte man sich sogar ohne Fackeln einigermaßen zurechtfinden. Sie bedeutete Harad, der ihr noch immer folgte, stehenzubleiben, drückte ihm ihre Fackel in die Hand und wies auf die nächste Abzweigung, die etwa drei Meter entfernt vor ihnen lag.

„Da muss es sein,“ flüsterte sie. „Bleib du jetzt hier. Was auch immer da ist, ich muss mich ihm allein stellen!“

Harad erhob keine Einwände.

Das Schwert kampfbereit erhoben, bog Calleigh um die Ecke des Ganges – und erstarrte.

Es war kein Ungeheuer, das dort auf sie wartete, sondern eine ganze Gruppe schwer bewaffneter Männer, die offensichtlich auf sie gewartet hatten. Einer von ihnen hielt ein Horn in den Händen, durch das er jetzt blies. Gleich darauf erfüllte das Grollen eines Untiers die stickige Luft der Kanäle. Mit einem gehässigen Grinsen warf er das Horn in das schmutzigtrübe Wasser des Kanals. 

Die Paladin erkannte, dass man sie hereingelegt hatte, doch im selben Augenblick spürte sie einen stechenden Schmerz in der Seite, der sie scharf die Luft einziehen ließ.

Sie schlug reflexartig nach dem Angreifer, doch Harad hatte sich nach seinem feigen Angriff mit einem raschen Sprung in Sicherheit gebracht. Den blutigen Dolch hielt er noch in der Hand.

Die Männer hoben wie auf Kommando ihre Waffen.

„Harad, was soll das?!“ rief Calleigh, doch der zerlumpte Mann lachte nur leise.

„Jetzt wirst du bezahlen,“ zischte er. „Du wirst für den Mord an meiner Familie bezahlen. Einmal bist du mir entkommen, ein zweites Mal gelingt dir das nicht. Und wenn ich deine Seele persönlich in die Ödlande schicken muss!“

Entsetzt erkannte Calleigh, wen sie vor sich haben musste. Sie spürte, wie ihr das Blut die Hüfte hinunter lief. Es war keine tödliche Verletzung, aber Harad hatte genau gewusst, wo er zustechen musste, um sie für den Kampf zu schwächen. Und sie trug nur eine leichte Lederrüstung, die sie gegen den hinterhältigen Angriff nicht hatte schützen können.

„Sie gehört euch!“ rief Harad den finsteren Gestalten zu. „Macht mit ihr, was ihr wollt!“

---------

Shirin rüttelte an der Tür, die jedoch verschlossen war. Das stellte für die Bardin allerdings kein großes Problem dar, sie suchte rasch den Boden ab, fand etwas, das sie als behelfsmäßiges Werkzeug benutzen konnte und Sekunden später hatte sie das Schloss geöffnet.

Sie zwang sich dazu, die Treppe vorsichtig hinunterzusteigen dämpfte sogar das blaue Licht das sie noch immer in ihrer Hand trug.

Die untere Kellertür war noch nicht eingehängt, Shirin bewegte sich leise auf die Öffnung zu bis sie in den dahinter liegenden Raum sehen konnte. Das schabende Geräusch war lauter geworden, ein Zischeln war hinzugekommen und als Shirin sah, wozu es gehörte, erstarrte sie vor Entsetzen in der Bewegung.

Eine riesige Schlange hatte sich vor Ilya aufgerichtet. Die Shikara wagte nicht, sich zu bewegen, drückte sich voller Angst an die Wand hinter ihr. Ihre Hand ruhte auf ihrem Säbel, doch sie wusste, dass sie ihn nicht schnell genug würde ziehen können, um sich gegen das Reptil, dessen Kopf gut und gerne einen halben Meter Durchmesser besaß, zur Wehr zu setzen.

Shirin bewegte die Hand in Richtung ihres Bathlet, doch dann fiel ihr siedendheiß ein, dass sie es im Theater gelassen hatte, da die Waffe schlecht zu ihrer Abendgarderobe passte. 

Die Bardin nahm sich nicht die Zeit diesen Umstand zu verwünschen, flüchtig kam ihr in den Sinn leise den Rückzug anzutreten um einen der Wachtrupps zu Hilfe zu holen, die regelmäßig im Westviertel auch auf dem Bauland patrouillierten, um Diebstähle zu verhindern. Doch bis sie einen solchen Trupp fand würde es für Ilya ganz sicher zu spät sein. 

Shirin überlegte nicht lange. Hier war schnelles Handeln geboten. Sie konzentrierte sich und begann dann leise zu singen. Es waren keine Worte eher eine Art Intonierung, die von einer sanften kleinen Melodie begleitet wurde, die allmählich an Kraft gewann und den Raum erfüllte. 

Ilya hörte es und wusste, was Shirin beabsichtigte. Sie wusste aber auch, dass ihre Freundin das Theater ohne Waffe verlassen hatte. Wenn es der Bardin gelang, die Schlange mit ihrem Lied zu bezaubern und von der Shikara abzulenken, war sie selbst in Gefahr.

Shirin war sich darüber vollkommen im Klaren, aber sie sah keine andere Möglichkeit, um zunächst einmal Ilya aus dem unmittelbaren Einflussbereich der Schlange zu bekommen. Für jeden anderen Zauber, den Shirin wirken konnte, befand sich die Shikara zu dicht an dem Monster, um nicht ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen zu werden.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch dann bewegte die Schlange ihren Kopf tatsächlich in Shirins Richtung.

Die Bardin bewegte sich mit leicht tänzelnden Bewegungen auf die Schlange zu, die Musik wurde lauter, die fremdartigen Worte, getragen von der Magie beschwörender und schließlich wandte sich das Reptil von Ilya ab und glitt auf die Bardin zu, die sich im selben Moment scheinbar spielerisch rückwärts auf die Kellertüre zu bewegte.

Langsam erklomm Shirin Stufe für Stufe, sich ganz auf ihr Lied und die Schritte konzentrierend. Die Schlange zögerte nur kurz am Treppenabsatz, doch dann glitt sie der Bardin nach.

Ilya versuchte, sich zu erheben, kaum dass die Schlange durch die Tür verschwunden war. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Knöchel, doch die Angst um ihre Freundin ließ die Shikara die Zähne zusammenbeißen. Shirin war nicht bewaffnet und wenn da oben nicht zufällig eine Patrouille in der Nähe war, konnte ihr kleines Ablenkungsmanöver sehr böse für sie enden. Ilya würde das verhindern und wenn sie die Treppen hinauf kriechen musste. Das Gewicht auf ihren gesunden Fuß verlagernd, griff sie nach einer Schaufel die einer der Arbeiter fortgeworfen hatte und stützte sich darauf. Dann humpelte sie so rasch sie konnte zur Treppe hinüber.

Shirin fühlte, wie ihre Konzentration langsam nachließ. Sie wusste, wie gefährlich es war, die Aufmerksamkeit der Schlange auf sich zu lenken, aber Ilya war in unmittelbarer Gefahr gewesen und die Bardin hatte schnell handeln müssen. Mit etwas Glück würden ihr die Wachen zu Hilfe kommen, die früher oder später auch hier vorbeikommen mussten. 

Das beschwörende Lied lockte die Schlange aus dem Gebäude heraus und Shirin hörte im gleichen Moment Schritte, die sich aus der Ferne näherten. Sie wagte einen raschen Blick, in Richtung der Straße und erkannte zu ihrer grenzenlosen Erleichterung einen Wachtrupp, der sich näherte. Doch ihre Erleichterung wandelte sich auf der Stelle in Schrecken, als die Soldaten, die das mehr als zehn Meter lange Reptil sahen, ihre Armbrüste hoben und auf das Monster zu schießen begannen. Die Bolzen waren aus massivem Eisen, doch sie prallten an der dicken Haut der Schlange ab wie Streichhölzer. 

Zu allem Unglück störte der missglückte Angriff die Verzauberung des Reptils, befreite es aus dem Einfluss des beschwörenden Liedes.

Ohne die besänftigende Magie der Musik hob die Schlange sofort zischend den Kopf, richtete sich aggressiv und angriffsbereit vor Shirin auf.

Von weitem hörte die Bardin das Rufen der Wachleute, die endlich gemerkt hatten, dass ihre Armbrüste wirkungslos waren und mit gezogenen Schwertern heranstürmten, doch sie waren zu weit entfernt, um rechtzeitig eingreifen zu können.

Shirin war unbewaffnet und so schnell nach dem beschwörenden Lied war sie zu erschöpft um rasch einen weiteren Zauber zu wirken, der stark genug gewesen wäre, gegen die Schlange etwas ausrichten zu können. Die Bardin wusste, dass es zwecklos war, wegzulaufen, hilflos sah sie zu der Schlange auf, deren Kopf sich zischend vor und zurück bewegte. Jeden Moment würde das Reptil auf sie herunterstoßen. Shirin hob die Arme vor ihr Gesicht in dem vergeblichen Versuch, sich zu schützen.

‚Ilya…’ dachte sie nur und schloss die Augen.

----------

Harad schien geflohen zu sein, doch Calleigh selbst verschwendete keinen Gedanken an Flucht. Selbst wenn es ihr möglich gewesen wäre, lag es nicht in ihrer Natur vor einem Gegner davonzulaufen. Und im Gegensatz zu dem Attentat damals in Yartar hatte sie jetzt wenigstens die Chance zu kämpfen.

Der erste der Männer griff an, doch Calleigh parierte den Schwerthieb mit Leichtigkeit. Die beengte Räumlichkeit kam der Paladin dabei zu Hilfe, denn es konnten nicht mehr als zwei Männer gleichzeitig angreifen, ohne in den Abwassergraben steigen zu müssen.

Cal entwaffnete einen zweiten Gegner, beförderte ihn mit einem kräftigen Tritt in das stinkende Wasser. In der nächsten Sekunde wich sie der Schneide einer Streitaxt aus, blockierte gleichzeitig den Schwerthieb des ersten Angreifers, der sich wieder gefangen hatte und Calleigh nun erneut angriff. 

Die Paladin schlug das Schwert beiseite, trat dem Mann mit solcher Wucht in die Weichteile, dass er sich zusammenkrümmte und ließ einen Fausthieb gegen die Schläfe folgen, der ihn außer Gefecht setzte.

Calleigh hörte ein Sirren und drückte sich rasch an die Gangwand. Mehrere kleine Wurfmesser flogen an ihr vorbei, doch gleich darauf wurde die Schussbahn von zwei weiteren Gegnern blockiert, von denen der eine mit einer zweischneidigen Axt, der andere mit einem Kurzschwert bewaffnet war.

Die Paladin fühlte, wie ihre Kraft nachließ. Die unaufhörlich blutende Wunde schwächte sie mehr und mehr.

Die Männer sahen das Blut, das sich zu Füßen ihrer Gegnerin sammelte und begannen vielsagend zu grinsen.

„Wartet,“ sagte der Mann mit der Axt und hielt die anderen zurück. „Lasst sie erst noch ein bisschen ausbluten. Wenn sie zu schwach ist zum Kämpfen, werden wir noch unseren Spaß mit ihr haben.“

Calleigh wurde blass und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste.

Bevor sie das zuließ, würde sie sich lieber selbst töten. 

‚Kagita’ar,’ dachte sie, sandte den wahren Namen ihrer Geliebten wie einen verzweifelten Ruf in ihren Gedanken aus. ‚Kagita’ar hilf mir.’

--------------

Lexa war völlig in die Vorbereitungen für ihr Essen vertieft, als sie plötzlich ein Gefühl des Schmerzes und der Verzweiflung durchfuhr und gleich darauf hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief, nicht den, unter dem ihre Freunde sie kannten, sondern den einen, der nur ihrer Geliebten, ihrer Seelengefährtin vertraut war.

‚Kagita’ar…’

Lexa erstarrte. Calleigh war in Gefahr.

Die Waffenmeisterin stürzte aus der Küche, griff nach ihrem Schwertgehänge und schnallte es sich um. Sie rannte hinaus, zerrte einen der Wachsoldaten, der eben in den Hof ritt aus dem Sattel seines Pferdes, saß selbst auf und ritt auf die Straße hinaus, das ärgerliche Gebrüll hinter sich ignorierend.

‚Va’rania,’ erwiderte sie den Ruf. „Ich bin auf dem Weg!’

Und dann folgte sie ihrem Gefühl, das sie zu ihrer Gefährtin durch die Stadt leitete.

------------

Calleigh versuchte, die Männer zu einem erneuten Angriff zu bewegen, sie wollte wenigstens im Kampf sterben, aber sie lachten nur, wehrten die immer schwächer werdende Kriegerin nur ab und wichen dann vor ihr zurück. Sie würden geduldig warten, bis Calleigh zusammenbrach und dann über sie herfallen, wenn sie keine Gefahr mehr für sie war. Es war eine schreckliche Rache, die Harad sich für sie ausgedacht hatte und Calleigh verfluchte ihren Leichtsinn.

‚Va’rania,’ drang da plötzlich eine Stimme in ihre Gedanken. 

Neue Hoffnung durchströmte die Paladin. 
Lexa hatte ihren Ruf gehört und sie folgte ihm!!

Trotz der Schmerzen und der schier ausweglosen Situation, in der sie sich befand, fühlte Calleigh mit einem Mal eine tiefe Ruhe in sich aufsteigen.

Lexa würde immer da sein, ganz gleich was geschah, sie würde Calleigh niemals im Stich lassen.

‚Kagita’ar,’ dachte sie und in diesem Moment spürte sie, wie etwas in ihr zersprang, einer Fessel gleich, die sich gelöst hatte und von ihr abgefallen war. Wie ein glühender Strom schoss eine nie gekannte Kraft durch ihre Adern, erfüllte ihren Körper bis in die letzte Zelle.

Plötzlich waren Calleighs Hände in ein sanftes, bernsteinfarbenes Leuchten getaucht, das sich über ihre Arme ausbreitete, ihre Schultern, ihren Kopf, ihre Brust einhüllte bis es sie vollkommen umgab. Der Schmerz der Wunde verschwand, die Blutung kam zum Stillstand. 

Auch die Schläger sahen, was geschah, unsicher wichen sie zurück und ein Gemurmel erhob sich unter ihnen. Sie hatten geglaubt, eine leichte Beute vor sich zu haben, doch jetzt waren sie sich da nicht mehr so sicher.

Der Anführer hob schließlich sein Schwert. Er hatte begriffen, dass ruhiges Abwarten jetzt vielleicht nicht mehr zum Ziel führen würde.

„Los, schnappt sie euch!“ befahl er seinen Leuten und griff selbst sofort an.

Calleigh hob instinktiv die Hand, spürte die Energie, die sich zusammenzog und auf ihrer Handfläche eine kleine schimmernde Kugel bildete. Sie fixierte ihr heranstürmendes Ziel und schleuderte ihm die Kugel entgegen.

Das Ergebnis überraschte und entsetzte sie gleichermaßen.

Die Kugel streckte sich zu einem Strahl, der auf den Mann zuschoss und nicht nur ihn, sondern alle, die ihm folgten einhüllte. Für einige Sekunden waren die Männer von knisternder Energie umgeben, während sie in diesem leuchtenden Kokon vor Schmerzen brüllten, als ihnen das Fleisch von den Knochen gebrannt wurde

Dann war es vorbei und von den Schlägern blieb nichts weiter übrig als Asche, ein paar Fragmente geschwärzter Knochen und einige Laachen geschmolzenen Eisens. 

--------

Lexa hörte die Geräusche eines Kampfes, als sie das Labyrinth der Kanalgänge zielsicher durchquerte. Doch als sie schließlich den Ort des Geschehens erreichte, war bereits alles vorbei. Calleigh stand alleine dort, das energetische Feld glühte noch immer um sie herum.

Die Weltenkriegerin stoppte mitten im Lauf, vollkommen verblüfft von diesem Anblick.

„Cal,“ sagte sie leise.

Die Paladin fuhr herum und das Feld verschwand.

Für einen kurzen Moment starrten die beiden einander an, dann fielen sie sich in die Arme.

„Habe ich das gerade richtig gesehen?“ fragte Lexa leise.

„Ich kann es selber kaum fassen,“ meinte Calleigh. „Harad hat mich in eine Falle gelockt. Er hat auch die Assassinen damals in Yartar beauftragt. Ich weiß, ich hätte niemals allein und so schlecht gerüstet mit ihm gehen dürfen. Aber ich wollte mir und dir beweisen, dass ich auch ohne meine Paladinkräfte klarkomme. Und dann geschah alles so schnell.“

Lexa seufzte, hielt ihre Geliebte fest.

„Cal, du musst mir doch nichts beweisen. Und dir auch nicht. Dieser falsch verstandene Stolz hätte dich töten können.“

„Stattdessen hat er mich zur Weltenkriegerin gemacht,“ sagte Calleigh, auch wenn sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. „Diese Männer haben mich nicht bekämpfen wollen. Harad hat mich hinterrücks mit einem Messer verletzt, sie wollten warten, bis der Blutverlust mich soweit geschwächt hatte, dass ich mich nicht mehr wehren kann. Ich hatte Angst und sandte den Ruf an dich. Und als du antwortetest, hatte ich das Gefühl, dass sich etwas in mir löste, dass etwas befreit wurde. Und dann geschah das dort…“

Sie wies auf die qualmenden Überreste.

Lexa pfiff durch die Zähne.

„Saubere Arbeit. Aber wir werden noch ein bisschen an deiner Kontrolle über das Feld feilen müssen,“ stellte sie trocken fest.

Calleigh sah sie ob des lockeren Tones ein wenig unsicher an.

„Lexa, ich habe diese Männer mit meinen eigenen Händen verbrannt!“

„Ja, das hast du, nachdem sie dich vergewaltigen und töten wollten. Ich würde mal sagen, sie haben bekommen was sie verdient haben!“

Lexas Worte waren mit eiskalter Ruhe ausgesprochen worden.

Calleigh wusste, dass ihre Geliebte eine sehr unkomplizierte Auffassung von Gerechtigkeit hatte und niemals Mitleid mit einem Verbrecher haben würde, der in eine von ihm selbst ausgehobene Grube gefallen war. 

„Harad hat sie dazu angestiftet,“ versuchte es Calleigh trotzdem noch einmal.

„Und das hat er sich sicher einiges kosten lassen,“ blieb Lexa unerbittlich bei ihrer Meinung. „Niemand hat diese Kerle gezwungen, das Geld zu nehmen und den Auftrag auszuführen.“

Calleigh seufzte. Es war sinnlos und im Grunde hatte Lexa ja Recht. Wer sich in Gefahr begab, der konnte auch sehr schnell darin umkommen. 

„Da wir gerade davon reden,“ fuhr die Weltenkriegerin fort. „Ist Harad entkommen oder qualmt er da drüben auch gerade vor sich hin?“

Bevor Calleigh antworten konnte, hörten sie plötzlich einen lauten, zornigen Schrei hinter sich. Etwas stürzte aus den Schatten des Ganges auf Calleigh zu. Die Schneide eines Dolches leuchtete kurz auf.

„Pass auf,“ sagte Lexa ruhig zu ihrer Geliebten. „Die erste Lektion in Sachen Kontrolle.“

Die Weltenkriegerin streckte einen Finger gegen den Angreifer aus. Ein hauchdünner Strahl schoss heraus, traf den Mann, dessen Ansturm sofort gestoppt wurde. Hilflos hing er in Lexas Energiefeld. Langsam zog die Weltenkriegerin eins ihrer Katana.

„Ist das Harad?“ fragte Lexa die Paladin.

„Ja,“ sagte Calleigh, „aber was hast du vor?“

„Etwas auf das ich schon sehr lange gewartet habe,“ sagte die Weltenkriegerin mit gefährlich leiser Stimme.

Sie hob die Waffe, doch Calleigh fiel ihr in den Arm.

„Nein, warte,“ sagte sie und als Lexa sie erstaunt ansah, fuhr die Paladin rasch fort: „Du kannst ihn nicht einfach töten. Ich kenne deine Vorstellung von Gerechtigkeit und kann sie im Großen und Ganzen sogar teilen, aber das hier wäre Mord. Wir übergeben in Charea. Er soll sich vor Gericht verantworten.“

„Und was ist mit meinem Recht, diejenigen zu schützen, die ich liebe?“ sagte Lexa ohne das Katana zu senken. „Hier geht es nicht mehr um Rache oder Gerechtigkeit. Er hat zweimal versucht dich zu töten. Einmal war er erfolgreich, einmal hatten wir wahnsinniges Glück. Was wird beim dritten Mal sein?“

Calleigh legte Lexa sanft die Hand auf den Schwertarm. 

„Es wird kein drittes Mal geben,“ sagte sie. „Charea wird ihn vor Gericht stellen lassen und man wird ihn verurteilen.“

„Weswegen denn?“ gab Lexa heftig zurück. „Wegen Mordes, wenn die Leiche lebt? Oder wegen Anstiftung zum Mord, den niemand außer dir mehr bezeugen kann? Du weißt, wie der Ältestenrat über dich denkt. Erwartest du hier wirklich Gerechtigkeit?“

„Ich vertraue Charea,“ sagte Calleigh nur. 

„Wenn ich ihn jetzt töte, würde niemand es wissen,“ sagte Lexa.

„Doch,“ widersprach Calleigh. „Du und ich, wir beide würden es immer wissen.“

Lexa seufzte tief, dann gab sie es auf und steckte ihr Schwert zurück. Über bestimmte Dinge konnte man mit Calleigh einfach nicht diskutieren.

Sie packte den Mann grob am Kragen und hielt ihn in einem eisernen Klammergriff, der ihn vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen ließ.

„Na los, du Abschaum!“ herrschte sie ihn an. „Wollen wir doch mal sehen, ob du uns nicht wenigstens noch nützlich sein kannst.“

-----------

Shirin wartete auf das Ende, aber es kam nicht.

Stattdessen schob sich plötzlich jemand zwischen sie und die Schlange, etwas glänzendes zuckte nach vorne und im selben Moment, als der Kopf des Reptils mit den spitzen Fangzähnen herabfuhr, bohrte sich die Klinge eines Säbels durch den Rachen tief in den Kopf des Monstrums.

Ilya stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, als sie bei dem Angriff ihren verstauchten Knöchel belastete, knickte ein und wäre beinah gestürzt, doch Shirin packte ihre Freundin blitzschnell und zog sie mit sich aus dem Einflussbereich des im Todeskampf wild um sich peitschenden Reptils.

Eng aneinander geschmiegt sahen sie zu, wie die Schlange schließlich zusammenbrach und verendete. Auch die Wachleute waren inzwischen herangekommen, mit ihren Schwertern hieben und stachen sie auf das Monstrum ein um ganz sicher zu gehen, dass es tot war.

„Bist du verletzt?“ fragte Ilya leise.

Unfähig zu sprechen, schüttelte Shirin den Kopf.

Ilya atmete hörbar auf.

„Tarani sei gedankt,“ sagte sie. „Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich zu spät gekommen wäre.“

 Unvermittelt fühlte sie sich von Shirin heftig umarmt.

„Danke,“ sagte die Bardin mit tiefster Inbrunst, „danke dass du da warst. Ich dachte wirklich, das wäre mein Ende.“

„Nicht solange ich es verhindern kann,“ entgegnete Ilya sehr ernst und erwiderte die Umarmung der Bardin. „Aber auch ich muss dir danken. Als die Schlange da unten auf mich zu kam…“ Sie sprach nicht weiter, aber das war auch gar nicht nötig.

„Nicht solange ich es verhindern kann,“ sagte Shirin ebenso ernst, wie gerade eben die Shikara.

Sie lächelten einander an und wieder spürten sie die beinah unwiderstehliche Anziehung.

Doch bevor sie ihnen wirklich gefährlich werden konnte, trat der Hauptmann des Wachtrupps auf sie zu, räusperte sich und überreichte Ilya respektvoll den Säbel, mit dem die Shikara die Schlange getötet hatte. Er hatte ihn abgewischt und trug ihn so vorsichtig, als handele es sich um einen besonders kostbaren Leiter aus reinstem Mystral.

„Die Bestie ist tot,“ sagte er. „Ihr habt ganze Arbeit geleistet. Können wir euch irgendwie helfen?“

„Nein, danke, Hauptmann,“ entgegnete Shirin. „Das schaffen wir schon alleine.“

Der Hauptmann salutierte knapp und ging dann zu seinen Leuten zurück.

Shirin stand auf und half auch Ilya, auf die Beine zu kommen.

Auf die Bardin gestützt, humpelte die Shikara zu ihren Pferden hinüber.

„Wie hast du es mit dem Fuß bloß geschafft, rechtzeitig bei mir zu sein?“ fragte Shirin kopfschüttelnd.

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Ilya ganz ehrlich. „Ich habe es kaum gespürt. Du warst alles, an das ich denken konnte. Aber jetzt, wo du es erwähnst…“ Sie verzog das Gesicht vor Schmerzen.

Shirin küsste sie leicht auf die Wange und Ilya vergaß den Schmerz für einen Augenblick.

„Yvanna wird dir sicher helfen können,“ erklärte die Bardin rasch.

„Ja, wenn sie uns beide nicht vorher umbringt,“ meinte die Shikara düster. „Wenn sie hört, wie leichtsinnig wir waren, könnte das leicht passieren.“

„Ich höre immer wir,“ meinte Shirin grinsend. „Wer wollte denn unbedingt auf dieser verlassenen Baustelle Gespenster jagen?“

„Willst du mich etwa Yvanna ausliefern, nachdem du mich gerade vor der Schlange beschützt hast?“ fragte Ilya in gespieltem Entsetzen.

„Na ja,“ sagte die Bardin. „Monsterschlangen sind eine Sache, zornige Elfen eine andere. Aber tröste dich – wenn es ganz schlimm kommt, dann werde ich aus gebührender Entfernung für sie singen. Das besänftigt sie. Meistens jedenfalls.“

„Was für ein Glück für mich, eine Freundin wie dich zu haben,“ entgegnete Ilya trocken. 

-----------

Lysthara war sehr überrascht, als sie mit Samantha das Anwesen von Fürstin Charea erreichte. Einer der Wachsoldaten brachte sie sofort in die Kellergewölbe hinunter wo in einem kleinen Raum ein gefesselter Mann allein auf einem Stuhl saß. Lexa, Calleigh, Celine und Charea erwarteten die Magierin bereits.

„Du musst uns helfen, Lysthara,“ bat Charea. „Wir brauchen deine Magie.“

Die Magierin nickte.

„Sicher, wenn ich kann. Worum geht es?“

Lexa erklärte ihr in kurzen Worten was am frühen Abend passiert war. 

„Er weigert sich mit uns zu kooperieren,“ sagte Lexa. „Vielleicht kannst du die Informationen, die wir brauchen auch ohne seine Zustimmung aus ihm herausbekommen. Wir vermuten, dass ihm vielleicht die gleichen Leute geholfen haben, die auch für die Anschläge hier in der Stadt verantwortlich sind.“

Lystharas Augen verengten sich bei Lexas letzten Worten. Wenn das stimmte, dann würden sie so vielleicht auch denen auf die Spur kommen, die Sam so übel mitgespielt hatten. 

„Das lässt sich machen, Lexa,“ sagte sie grimmig. „Lasst mir ein paar Minuten um mich vorzubereiten.“

---------

Eine halbe Stunde später waren sie mit einem dreißig Mann starken Trupp auf dem Weg zum „Dunklen Mond“. 

Das Gasthaus lag dunkel und verlassen da, als sie ankamen. Charea befahl ihren Leuten, es zu umstellen und ließ dann die Türe aufbrechen. Die Schankstube war leer, also stiegen sie in den Keller hinunter, in dem jedoch außer einigen großen Fässern und den üblichen Vorräten und Gerätschaften nichts zu finden war.

Lysthara half ihnen erneut, indem sie einen magisch verborgenen Geheimgang entdeckte, der nach unten führte. Charea, Lexa und Calleigh bedeuteten den anderen, erst einmal zurückzubleiben und stiegen die Treppe vorsichtig hinunter. Auf halbem Weg schlug den dreien ein unangenehmer Geruch entgegen und als sie in dem geräumigen Gewölbe ankamen, bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick.

Die toten Körper von mindestens zwölf Menschen lagen auf dem blutverschmierten Boden. Die Leichen waren teilweise bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt worden. Die Waffen in ihren Händen ließen eindeutig darauf schließen, dass sie sich gegenseitig in einem Anfall von Raserei getötet haben mussten. 

„Ich glaube, wir haben das Verschwörernest gefunden,“ sagte Lexa leise. „Aber jemand hat dafür gesorgt, dass wir hier niemanden mehr befragen können.

Calleigh und Charea nickten erschüttert.

„Ich werde meine Leute alles durchsuchen lassen,“ sagte sie. „Vielleicht finden wir einen Hinweis auf den Täter.“

Sie wandten sich von dem grausigen Anblick ab und stiegen die Treppen wieder hinauf.

Charea erteilte ein paar Befehle, während Lexa und Calleigh Sam und Lysthara kurz und möglichst schonend erklärten, was sie gefunden hatten. In sehr gedrückter Stimmung kehrten sie alle zu Chareas Anwesen zurück.

Hier warteten bereits Yvanna, Shirin und Ilya auf sie. Die Elfe hatte sich Ilyas verstauchtem Fuß fachkundig angenommen und damit die Premiere, die in drei Tagen stattfinden sollte, gerettet. Sie hatte allerdings nicht mit einer Standpauke gespart, die sich gewaschen hatte. Letzten Endes hatte aber die Erleichterung, dass den beiden nichts Schlimmeres passiert war, über die Entrüstung gesiegt.

Chareas kurzer Bericht über das, was sie im „Dunklen Mond“ vorgefunden hatten, trug allerdings nicht dazu bei, die Stimmung der drei zu heben.

Lexa bot an, das Essen, das sie geplant hatte, angesichts der Ereignisse des heutigen Abends zu verschieben, doch alle sprachen sich dafür aus, dass sie eine Ablenkung dringend brauchten. Es würde ohnehin eine Weile dauern, bis sie mit den Ergebnissen der Untersuchungen rechnen konnten.

Calleigh begleitete Lexa in die Küche und zog aus ihrer Tasche ein kleines, zerknittertes Päckchen hervor. 

„Hier, deine Gewürze,“ sagte sie. „Ich hab’s  nicht vergessen.“

Lexa sah auf die malträtierte Verpackung und lächelte gerührt.
„Du bist unglaublich, weißt du das?“ sagte sie.

„Deswegen passen wir beide ja auch so gut zusammen,“ antwortete Calleigh. “Ich liebe dich, Lexa.“

Sie umarmte ihre Gefährtin und küsste sie zärtlich.

 „Ich gehe mich dann mal umziehen,“ sagte sie dann. 

„Soll ich mitkommen?“ fragte Lexa.

„Lieber nicht,“ entgegnete Calleigh mit vielsagendem Grinsen. „Sonst gibt es heute nichts mehr zu essen.“

Lexa verzog sehnsuchtsvoll das Gesicht und seufzte.

„Apropos Essen,“ sagte sie. „Frag’ doch mal draußen nach, ob mir hier jemand helfen möchte.“

----------

Eine Stunde später hatten sich die aufgewühlten Gemüter wieder einigermaßen beruhigt. Nach und nach hatten sich alle in der Küche eingefunden, um Lexa beim Abschluss ihrer Vorbereitungen zu helfen und schließlich waren mehrere Lagen bunt belegten Pizzateiges in dem großen Steinofen verschwunden.

Lexa fühlte sich fast in ihre Heimatwelt zurückversetzt, wo sie zusammen mit Freunden  regelmäßig einmal im Monat gemeinsam Pizza gebacken hatte. Nur waren das damals alles Menschen gewesen. Hier in der geräumigen Küche des schönen Anwesens der Fürstin de Tyrac halfen Menschen, Elfen und Halbelfen gemeinsam bei den Vorbereitungen und schienen sich dabei gut zu unterhalten. Die Szenerie hatte etwas Skurriles aber gleichzeitig auch etwas ungemein Friedliches. 

Während die Pizza im Ofen ihrer Vollendung entgegenstrebte, ließ Charea Wein kommen. Die Gefährtinnen setzten sich zusammen, um einander endlich von den Geschehnissen des heutigen Abends zu berichten. Während ihrer gemeinsamen Arbeit in der Küche, hatten sie dieses Thema wohlweislich ausgespart.  

Nacheinander erzählten nun alle, was sie erlebt hatten. Lexa und Calleigh verschwiegen allerdings die Veränderung, die mit Calleigh vor sich gegangen war. Sie konnten sich die Verwandlung der Paladin in eine Weltenkriegerin selbst noch nicht wirklich erklären und wollten erst mehr darüber wissen, bevor sie die anderen einweihten. Außerdem wusste Charea noch immer nicht, wer Lexa in Wirklichkeit war und was sie und ihre Gefährtinnen nach Grimmbergen geführt hatte. Es hätte zu viele Erklärungen nach sich gezogen, die sie noch nicht geben konnten und durften.

Während sie berichteten, durchzog nach und nach ein angenehmer Duft die Küche.

„Gibt es jetzt bald was zu essen?“ quengelte Shirin. „Ich glaube, ich sterbe vor Hunger.“

„Na, das können wir doch nicht verantworten,“ sagte Lexa grinsend, stand auf und inspizierte den Ofen.

„Reicht mir mal eure Teller rüber!“ rief sie. „Die Pizza ist fertig.“

------------

„Also etwas merkwürdig sieht es ja schon aus, dieses Gericht aus deiner Heimat,“ meinte Charea. „Aber ich muss zugeben, dass es gar nicht so übel ist.“

„Ja, aussehen tut es wie etwas, das man manchmal morgens früh vor einem Gasthaus auf dem Boden…“ begann Shirin.

„SHIRIN!!“ unterbrach Lexa die Bardin rasch und energisch. „Glaub’ mir, das wollen wir gar nicht wissen.“

„Da hat sie recht, Liebste,“ erklärte Yvanna mit Nachdruck. 

„Glaub’ mir Shirin, Liebe zum Detail ist nicht überall angebracht!“ setzte Ilya hinzu.

Shirin sah von einer zur anderen.

„Spielverderber,“ brummte sie. 

„Also ich weiß gar nicht, was ihr habt, es schmeckt doch köstlich,“ warf zu aller Erstaunen ausgerechnet die verwöhnte Lysthara ein, die überhaupt nicht genug kriegen konnte und sich zusammen mit Samantha einen Spaß daraus machte, sich gegenseitig die Pilze von ihren Pizzastücken zu stibitzen. 

Lexa sah zu Celine hinüber, die neben Charea saß und gerade mit sichtlichem Behagen in ein Pizzaviertel biss. Die junge Studentin schien sich überaus wohl zu fühlen und sie hatte auch keinerlei Erstaunen über das seltsame Gericht gezeigt, das Lexa zubereitet hatte. Fast hatte Lexa den Eindruck, dass es nicht Celines erste Pizza war, aber das war natürlich nicht möglich.

Nach und nach fiel der Weltenkriegerin auf, dass sich innerhalb des bunt zusammengewürfelten Haufens, der sie zu Beginn der Expedition noch gewesen waren, kleine Grüppchen gebildet hatten, die ein besonders inniges Verhältnis zu verbinden schien.

Lysthara und Samantha schienen sich mehr als nur gut zu verstehen, die hübsche, blonde Magierin und die charmante Sensei gaben dabei ein recht ansprechendes Paar ab. 

Ilya hatte sich sehr eng an Yvanna und Shirin angeschlossen, was die beiden nicht nur duldeten sondern auch ganz offensichtlich förderten.

Auch Celine und Charea schienen gemeinsame Interessen entdeckt zu haben und die Art, wie sie miteinander umgingen, ließ auf eine beginnende Freundschaft schließen.

Lexa überlegte, ob es Nathalya und Szarah wohl ähnlich erging und fragte sich zum ersten Mal, ob die Aufklärung der ungewöhnlichen Zwischenfälle in Grimmbergen tatsächlich das einzige war, das hier auf sie gewartet hatte. Immerhin hatten ihre Gefährtinnen ungewöhnlich schnell zueinander gefunden. Ob da wohl eine gewisse Göttin ihre Hand im Spiel gehabt hatte?

Lexas Gedanken schweiften zu Nat und Szarah zurück. Sie hatten von den beiden nichts mehr gehört, seit sie vor über einer Woche zum Raiven-Pass aufgebrochen waren. Charea hatte Suchpatrouillen ausgeschickt, doch die Weltenkriegerin wusste nur zu gut, dass die Dunkelelfen nicht gefunden werden würden, wenn sie nicht gefunden werden wollten. Doch wenn nicht bald Nachricht von den beiden kam, würde sich Lexa persönlich auf den Weg machen, um sie zu suchen.

Die Pizzalagen schrumpften schnell dahin und die Gespräche wurden zunehmend entspannter, doch dann betrat einer der Bediensteten die Küche und meldete Fürstin Charea, dass einer der Wachleute sie zu sprechen wünschte.

Die Halbelfe verließ den Raum um kurz danach zurückzukehren.

„Es gibt Neuigkeiten,“ sagte sie. „Meine Leute haben eine Überlebende gefunden. Sie will mit uns zusammenarbeiten, aber nur, wenn wir ihr Schutz garantieren.“

Kapitel 16

Kein Weg zurück

Szarah ließ es sich nicht anmerken, wie gering ihr kleiner Vorrat an Hoffnung geworden war.

Sie waren seit fast zwei Tagen unterwegs und Nathalya war inzwischen kaum noch in der Lage allein etwas zu trinken. Szarah hatte eine behelfsmäßige Trage gebaut, auf der sie ihre Gefährtin hinter sich herziehen konnte. Nathalya war die meiste Zeit ohne Bewusstsein. Manchmal sprach sie im Fiebertraum und was sie sagte, gab Szarah einen tieferen Einblick in die Geschichte der ehemaligen Assassine, als ihr lieb gewesen wäre. Doch je mehr Szarah hörte, desto mehr begann sie, Nathalya zu bewundern. Wie hatte diese Frau es nur geschafft, sich von ihrem alten Leben so grundlegend zu lösen?

Gegen Abend sammelte die Waldläuferin rasch Holz für ein Feuer. Es hatte keinen Sinn in der Dunkelheit weiterzulaufen. Selbst wenn ihre Dunkelsicht so gut gewesen wäre, wie die von Nathalya, so brauchte Szarah doch unbedingt ein paar Stunden Erholung. 

Kaum brannte das kleine Lagerfeuer, als sich die Waldläuferin auch schon um Nathalya kümmerte. Mit Mühe flösste sie ihr ein wenig Trinkwasser ein. Nat wehrte sich schwach, sank dann aber rasch wieder in ihre Bewusstlosigkeit. Szarah betrachtete sie im Schein des Feuers und auch der letzte Rest ihrer Hoffnung löste sich in Düsternis auf.

Nat würde sterben, wahrscheinlich noch heute Nacht. Das war die bittere Wahrheit, der sich Szarah bis jetzt nicht hatte stellen wollen. Es war ohnehin ein Wunder, dass die Dunkelelfe gegen das Gift, das in ihrem Körper wütete, so lange durchgehalten hatte. Aber um ihr helfen zu können, hätte es der schnellen Hilfe eines Priesters bedurft und Szarahs Fähigkeiten erstreckten sich nicht auf die Anwendung magischer Künste und Mächte.

Mutlos setzte sie sich neben ihre Gefährtin, nahm Nathalyas Hand in die ihre und hielt sie fest, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass die Dunkelelfe es nicht einmal merkte. 

Traurig dachte sie daran, dass sie Nathalya nicht einmal würde begraben können, denn der knochenharte Boden würde jeder Bemühung ein Grab auszuheben, das tief genug war, standhalten. 

Szarah konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, ihre Gefährtin einfach als Beute für die Bestien des Waldes zurückzulassen.

Gedankenverloren nahm sie ein kleines Schmuckstück aus der Tasche. Es hatte die Form eines Baumes und war aus einem Bernstein geschnitzt worden. 

Es war schön, sah aber nicht besonders wertvoll aus. Doch für Szarah war es ihr kostbarster Besitz. Es war ein Geschenk ihres Mentors zum Abschied gewesen, als er die Dunkelelfe in die Oberwelt entlassen hatte, nachdem er sie gesund gepflegt und sie gelehrt hatte, sich selbst wieder zu achten.

Nathalya stöhnte leise, ihre Finger krampften sich um Szarahs Hand, hielten sie fest, als suchten sie Schutz bei der Waldläuferin.

Szarah sah Nathalya an und erkannte, dass die Augen der Dunkelelfe weit geöffnet waren. Das Fieber darin war für einen Moment gewichen.

„Szarah, geh’,“ sagte sie leise. „Sie werden angreifen. Sie sind hier. Bring’ dich in Sicherheit.“

Und bevor Szarah etwas erwidern konnte, hörte sie auch schon, was Nathalya meinte.

Durch die kalte Nachtluft drang laut und klagend das Heulen eines Wolfes.

---------

Die Überlebende, die man in dem Gewölbe unter der Schenke in einer gut verborgenen Kammer gefunden hatte, erwies sich tatsächlich als so kooperativ, wie sie es zugesichert hatte. Sie stellte sich als Beovis vor und erklärte, eine Arkanierin zu sein.

Beovis gehörte zu einer kleinen Gruppe ehemaliger Anhänger von Tanatus, die nach der Tod ihres Gottes im Kampf mit Iliardus versucht hatten, sein Andenken zu bewahren. Etwa zwei Wochen bevor das Händlertreffen begann, war Beovis von einer Frau angesprochen worden, die sich als ehemalige göttliche Verbündete des Tanatus zu erkennen gegeben hatte. Da die Frau ihre Behauptung hatte beweisen können, war ihr die kleine Gruppe schließlich gefolgt, zumal ihnen die Frau versichert hatte, sie verfolge eine Möglichkeit, Tanatus ins Leben zurückzuholen. Doch dazu stünden ihr einige Fremde im Weg, die von der Elfengöttin Tanara Silberglanz und ihrer Verbündeten Deidra angeleitet wurden. 
Die kleine Gruppe aus Magiern, Priestern und Kämpfern hatte auf Geheiß ihrer geheimnisvollen Auftraggeberin damit begonnen, durch provozierte kleine Zwischenfälle die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zu ziehen und mit einem fingierten Gerücht über ein geplantes Attentat, die Befehlshaberin schließlich dazu zu bringen, Lexa und ihre Gefährtinnen um Hilfe zu bitten. Die angebliche Gefangennahme der beiden Darkraider-Assassinen war das Werk geschickter Illusionsmagie gewesen. Tatsächlich galt der Anschlag Nathalya, die auch prompt darum gebeten worden war, den Platz einer der beiden Assassinen einzunehmen. Auch für die Angriffe auf die übrigen Mitglieder der Expedition war die kleine Gruppe der Tanatus-Anhänger verantwortlich gewesen.

Lexa und Calleigh nahmen erleichtert zur Kenntnis, dass auch der Anschlag auf das Leben von Nathalya und Szarah fehlgeschlagen war und die beiden hatten entkommen können.

Als dann Harad von Lexa und Calleigh gefangen genommen wurde, so berichtete Beovis weiter,  waren die Männer und Frauen der kleinen Gruppe von der geheimnisvollen Göttin noch in der gleichen Stunde in ihrem Versteck in den unterirdischen Gewölben des „Dunklen Mondes“ zusammengerufen worden. Ihre Auftraggeberin hatte ihnen voll Zorn über ihr Versagen den Befehl gegeben, sich gegenseitig zu vernichten, nicht ohne vorher anzukündigen, sich an einem anderen Ort verlässlichere Gefolgsleute zu suchen,  um mit Lexa und ihren Freunden fertigzuwerden. Keiner außer Beovis hatte dem Zwang des Todesbefehls widerstehen können.

Die Arkanierin hatte sich gut versteckt und nur einem Zufall war es zu verdanken, dass sie von Chareas Leuten entdeckt worden war. Die fremde Göttin, die ihren Namen nie genannt hatte, war verschwunden, doch Beovis hatte noch immer Angst, sie könnte zurückkehren, um auch die Arkanierin zu töten.

Nach diesem umfassenden Geständnis erwarteten Calleigh und Lexa eigentlich, dass Charea eine Erklärung von ihnen verlangen würde, doch die Befehlshaberin schwieg den ganzen Weg vom Gefängnis zu ihrem Anwesen und bedeutete den beiden sie allein zu lassen, kaum dass sie dort angekommen waren.

Zielstrebig suchte die Fürstin die Bibliothek auf, wo sie wie erwartet Celine fand.

„Warum hast du es mir nicht gesagt?“ 

Der vorwurfsvolle Ton in der Stimme der Fürstin weckte sofort Schuldgefühle in der jungen Studentin. Sie wusste, dass Charea geradewegs vom Verhör der gefangenen Verschwörerin kam.

Die Halbelfe sah den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin und seufzte.

„Du hast es also gewusst,“ stellte sie fest. „Du hast gewusst, dass eure Expedition eine Göttin herausgefordert hat. Ich weiß zwar nicht, worum es euch geht, aber ihr hättet mir wenigstens sagen können, womit ich zu rechnen habe. Immerhin bin für die Sicherheit der Stadt verantwortlich!“

Charea wusste, dass ihre Vorwürfe eigentlich der Grundlage entbehrten. Calleigh und Lexa war es deutlich anzumerken gewesen, dass sie von den Enthüllungen der Arkanierin ebenso überrascht waren, wie die Fürstin. Trotzdem fühlte Charea, dass Celine sie von etwas Wichtigem ausgeschlossen hatte und obwohl sie sich erst kurze Zeit kannten, fühlte sie sich doch von dem Mangel an Vertrauen verletzt.

„Was hat Beovis dir denn gesagt?“ fragte Celine.

Charea hätte am liebsten entgegnet, das ginge sie nichts an. Doch da ihr klar war, dass aus ihrer Weigerung nur verletzter Stolz gesprochen hätte und sie sich nicht so kindisch benehmen wollte, gab sie in groben Zügen wieder, was die Arkanierin gestanden hatte. 

„Das haben wir nicht gewusst,“ sagte Celine sofort. „Es stimmt, dass unsere Expedition ein Ziel verfolgt, das für unsere Welt von größerer Bedeutung ist, als es den Anschein hat. Aber wir konnten bisher nur vermuten, dass unsere Gegnerin hinter den Anschlägen hier steckt. Glaub mir, Lexa und Calleigh hätten dich sonst früher eingeweiht.“

Chareas Verstand vermittelte ihr diese Erklärung als logisch, doch ihr Gefühl wollte etwas anderes hören.

„Ich rede nicht von Lexa und Calleigh,“ stellte sie ruhig fest. „Ich rede von dir. Auch wenn wir uns erst seit ein paar Tagen kennen, dachte ich doch, wir wären so etwas wie Freunde.“

Celine hörte die Verletztheit hinter den Worten und wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als Charea in alles einweihen zu können, selbst in Dinge, die nicht einmal ihre Gefährtinnen ahnten.

„Du glaubst gar nicht, wie gern ich über alles mit dir reden würde, Charea,“ sagte sie leise und traurig. „Du bist seit vielen Jahren der erste Mensch, dem ich wieder vertrauen kann.“

Charea verzichtete darauf, Celine darauf hinzuweisen, dass sie nur zur Hälfte ein Mensch war. Die Traurigkeit in der Stimme ihrer Freundin hatte sie wider Willen berührt. Sie betrachtete Celine und stellte fest, dass sie die junge Frau dort vor ihr wirklich gern hatte. Ganz abgesehen davon war es Celines gutes Recht, Geheimnisse zu haben, die sie nicht mit jedem teilen musste, nur weil sie eine flüchtige Sympathie verband.

„Es ist mehr als flüchtige Sympathie, Charea,“ sagte Celine in diesem Moment und die Fürstin zuckte zusammen.

„Liest du etwa meine Gedanken?“

„Nein, aber ich kann sie hören, wenn sie mit so intensiven Gefühlen verbunden sind. Ich kann es dir jetzt noch nicht erklären, aber ich schwöre dir bei allem, was mir etwas bedeutet, dass ich dir alles erklären werde, bevor ich deine Stadt verlasse. Da es nicht nur mich betrifft, kann ich es nicht sofort tun, aber ich bitte dich, vertrau’ mir, auch wenn es dir vielleicht schwer fällt.“

Charea war verwirrt und das nicht nur von Celines Fähigkeit, Gedanken zu hören.

„Ich muss darüber nachdenken,“ erklärte sie schließlich. „Allein!“

Celine nickte.

„Natürlich,“ sagte sie. Ihr Blick begleitete Charea nach draußen, bis die Fürstin die Türe hinter sich geschlossen hatte.

„Bitte,“ sagte sie leise zu den stummen Bücherregalen. „Bitte denk’ nicht schlecht von mir.“

-----------

Nathalya war wieder in ihre fiebrige Bewusstlosigkeit zurückgefallen, doch ihre Worte hatten Szarah bewusst gemacht, dass sie jetzt zwei Möglichkeiten hatte. Sie konnte fliehen und Nathalya den Wölfen überlassen, in der Hoffnung, damit genug Vorsprung zu gewinnen um selbst zu entkommen, oder sie blieb und kämpfte einen aussichtslosen Kampf um eine Gefährtin zu beschützen, die der Tod ohnehin schon für sich beanspruchte. Beide Möglichkeiten erschienen Szarah wenig erstrebenswert, doch sie wusste, dass es noch eine dritte gab. Doch noch zögerte Szarah, diesen Weg zu wählen. 

Leises Hecheln und ein Rascheln und Knacken in Unterholz sagten ihr, dass die Wölfe begonnen hatten, das Lager zu umzingeln. Vorsichtig lauschend, den Dolch fest in der Hand sah sie sich um. 
Der Angriff erfolgte so rasch, dass die Dunkelelfe gerade noch Zeit hatte, sich umzudrehen. Sie ließ sich nach hinten fallen, stieß gleichzeitig mit dem Dolch nach einem großen schwarzen Schatten, der über sie hinwegflog. Sie spürte, wie die Klinge in den Bauch des Wolfes eindrang, blitzschnell drehte sie den Dolch und riss ihn dann zurück. Der Schwung trug den Wolf noch ein ganzes Stück weiter, bevor er auf den Boden prallte und zuckend verendete. Ein weiterer Angreifer sprang von der Seite auf Szarah zu, verbiss sich in ihrem Arm. Szarah stieß ihm den Dolch in den Hals, trat gleichzeitig nach einem dritten Wolf, der nach ihrer Kehle schnappte und traf ihn so heftig in die Seite, dass die Bestie heulend die Flucht ergriff.

Szarah wusste, dass die Ruhe, die danach folgte nicht lange wären würde. Die Wölfe hatten nur die Stärke ihres Opfers einschätzen wollen. Der Dunkelelfe war klar, dass sie sich mit dem Dolch allein nicht lange gegen die Meute würde verteidigen können.

Sie hatte jetzt nur noch die Wahl mit Nathalya zu sterben, oder etwas Kostbares zu opfern und vielleicht beide zu überleben. Szarah traf ihre Entscheidung und handelte sofort.

Entschlossen nahm sie den kleinen Baum aus Bernstein aus ihrer Tasche, kniete sich dann neben Nathalya und hob die Fiebernde in ihre Arme. Dann legte sie den Baum in die Fläche ihrer rechten Hand und konzentrierte sich darauf. 

„Mentor und Freund,“ flüsterte sie. „Szarah ruft nach dir. Gewähre mir noch ein letztes Mal deine Hilfe!“

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein blendendes Licht sie umgab. Der Wald um sie herum, das Gras unter ihr, das Lagerfeuer, alles wurde fortgesogen und dem kurzen Vakuum in dem sich Szarah einen Moment lang zu befinden glaubte, folgte gleich darauf die heimelige Wärme einer geräumigen Hütte. Ein Feuer brannte im Kamin und über dem Herd köchelten mehrere Töpfe vor sich hin. Der Boden war mit weichen Teppichen ausgelegt, die Möbel sehr stabil und so groß, dass sie unmöglich einen menschlichen Besitzer haben konnten. Die Wände waren mit Zeichnungen geschmückt, die eine große Kunstfertigkeit erkennen ließen und überwiegend friedliche Waldszenen als Motiv hatten. In den Regalen standen und lagen Folianten jeden Alters. In einem großen Schrank waren verschiedene Leiter fein säuberlich geordnet untergebracht.

Szarah öffnete die Augen und erkannte erleichtert, dass der Zauber noch ein letztes Mal gewirkt hatte und sie in das gekommen war, was sie noch am ehesten auf der Welt als ihr Zuhause bezeichnen konnte. Es befand sich in der einsamsten Gegend Traskels im Grat des ewigen Schnees, dem einzigen Ort, an dem ein Wesen wie Gnell in Frieden leben konnte. Hier in dieser Gegend war Szarah damals zum ersten Mal an die Oberfläche gekommen, zu schwach und zu schwer verletzt um noch weiterzufliehen und eines Lebens müde, das für sie nur eine Aneinanderreihung von Demütigungen und Misshandlungen gewesen war. Gnell hatte sie gefunden und da auch er ein Ausgestoßener war, wie sie selbst, hatte er sich ihrer angenommen. Von ihm hatte sie nicht nur gelernt, an der Oberfläche zu überleben sondern auch, dass es so etwas wie Freude, Glück und Zufriedenheit gab. Zum Abschied hatte Gnell ihr den kleinen Baum aus Bernstein geschenkt, ein ganz besonderer Leiter, der dreimal die Macht hatte, sie zurück zu ihm zu bringen, wenn sie in Not war oder Hilfe brauchte. Zweimal in den vielen Jahren die seither vergangen waren, hatte Szarah ihn benutzt und nun, da sie ihn das dritte Mal in Anspruch genommen hatte, war seine Kraft verbraucht. 

„Szarah,“ sagte eine tiefe Stimme von der Türe her, „sei willkommen, kleine Schwester.“

Die Waldläuferin blickte auf, direkt in die Augen ihres Mentors. Jeder andere wäre vor diesem Anblick zusammengezuckt und hätte sofortige Flucht in Erwägung gezogen, doch Szarah lächelte nur erfreut. Das Wesen, das jetzt den Raum betrat, war fast drei Meter groß, hatte eine schmale vorstehende Schnauze aus deren Unterkiefer eine Reihe leicht gebogener Hauer hervorsahen. Die Nase war breit und flach, die Augen lagen wie grüne Punkte in den schlitzartigen Höhlen. Der Körper war massig und muskulös, die Hände kräftig, die Füße stämmig und mit Krallen versehen. Als Kontrast zu seiner grotesken Gestalt, trug der Oger einfache, aber saubere Kleidung und die wilde Körperbehaarung war sorgfältig gestutzt und gebändigt. 

„Ich sehe schon, wozu du meine Hilfe brauchst,“ sagte er ein wenig überrascht. „Und es freut mich, dass sie diesmal nicht nur dir allein gilt. Hast du dich doch entschlossen, dich den anderen Wesen nicht mehr völlig zu verschließen?“

Während Gnell sprach, hatte er Nathalya mit seinen gewaltigen Händen aufgehoben und sie behutsam zu einer Liege getragen, die inmitten eines kleinen Nebenraumes stand, in dem Gnell Patienten zu behandeln pflegte.  Die wenigen Siedler, die es hier oben in dieser unwirtlichen Gegend aushielten, besuchten den Oger gelegentlich, um mit ihm zu handeln, Verletzungen versorgen zu lassen und Heiltränke zu erwerben. Außerdem stellte Gnell einen außergewöhnlich guten Schnaps her, der nicht nur in besonderem Maße wärmte, sondern den Kater am anderen Morgen gering hielt und sich daher in dieser eiskalten Gegend außergewöhnlicher Beliebtheit erfreute. Es hieß, Gnell vertreibe seinen Zaubertrank bis nach Grimmbergen, was den bescheidenen Luxus erklärte, in dem der Oger lebte.

Gnell war im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Art von hoher Intelligenz und besaß ein ausgesprochen freundliches Gemüt. Ein friedliebender, wissensdurstiger Oger mit Prinzipien und Idealen war bei seinem Volk ebenso selten wie Szarahs dunkles Haar und ihre helle Haut bei den Darkraidern. Sein Stamm hatte ihn schon bald allein im Wald ausgesetzt in der Hoffnung, der aus der Art geschlagene junge Oger würde die eisige Kälte nicht überleben. Gnell hatte mehr als nur das getan und sich im Laufe der Jahre ein Leben geschaffen, das zwar oft einsam war, ihm aber die Möglichkeit bot, das zu sein, was er war und sein wollte. Er war stolz darauf und diesen Stolz hatte er auch Szarah vermitteln können.

Gnell war ein Heilkundiger, er besaß ein natürliches Gespür für Kräuter und deren Wirkung und seine Heiltränke, die er ohne Bezahlung an jeden verteilte, der eines solchen bedurfte, hatten ihm in der Umgebung einen relativ guten Ruf eingebracht, natürlich erst, nachdem sich alle davon überzeugt hatten, dass Gnell den Besitz der Tränke nicht nur vorschob, um auf diese Weise mit dem Fleisch potentieller Kunden seine Vorratskammer zu füllen.

Der Oger untersuchte die fiebernde Nathalya mit erstaunlich geschickten Händen, während Szarah mit angehaltenem Atem daneben stand. Hatte sie zu lange gezögert?

„Du kommst spät, kleine Schwester“ sagte er und seine Stimme klang wie das Grollen eines Bären. „Aber noch nicht zu spät.“

Szarah atmete auf. Sie hatte ihren kostbarsten Besitz also nicht umsonst geopfert. Die Dunkelelfe vertraute Gnell mehr als irgendeinem anderen Wesen. Wenn er sagte, es sei noch nicht zu spät, dann würde Nathalya leben.

Eine schwere Hand legte sich auf die Schulter der Dunkelelfe.

„Sie ist stark, deine Gefährtin,“ stellte der Oger fest. „Und sie besitzt eine gewisse Resistenz gegen Gift, sonst wäre sie bereits tot. Dennoch werden wir ihr Blut reinigen müssen. Das wird eine Weile dauern und ich brauche dazu deine Hilfe.“

Die ganze Nacht kämpften Gnell und Szarah um Nathalyas Leben und als hinter den Bergen schließlich die Sonne aufging, war das Fieber endlich verschwunden und Nat schlief tief und fest ihrer Genesung entgegen.

„Danke, Gnell,“ sagte Szarah die zu Tode erschöpft aber aus tiefstem Herzen froh war. „Ich hatte gerade angefangen, sie zu mögen.“

Ein beinah liebevoller Blick traf die schlafende Nat.

Der Oger sah es und verzog die Schnauze zu etwas, das man mit viel Phantasie als Lächeln erkennen konnte.

„Es ist schön zu hören, dass du endlich eine Freundin gefunden hast, kleine Schwester,“ sagte er. „Aber auch du musst dich jetzt ausruhen. Diese Nacht hat dich viel gekostet.“

Zwei Tage verbrachten die beiden Dunkelelfen im Haus des Ogers. Nachdem das Gift einmal entfernt war, kam Nathalya recht schnell wieder zu Kräften. 

Sie war zuerst entsetzt gewesen, als sie Gnell gesehen hatte, doch Szarah hatte es rasch übernommen, ihr zu erklären, wer er war und was er für sie beide getan hatte. Nathalya verstand das zwar, doch zwei Tage waren einfach zu wenig um zu lernen sich in Gegenwart eines Ogers wirklich zu entspannen, selbst wenn sich Gnell von den durchschnittlichen Exemplaren seines Volkes überdeutlich abhob. Nichtsdestotrotz behandelte Nathalya ihren Lebensretter  mit Respekt und Dankbarkeit. Szarah nutzte die kurze Zeit, ihrem Mentor von den letzten Jahren ihres Lebens zu erzählen und sie hatte nichts dagegen, dass Nat zugegen war und ebenfalls zuhörte.

Am Morgen des dritten Tages fühlte sich Nathalya kräftig genug, um die Rückreise anzutreten. Leider konnte Gnell sie nur zurück an die Stelle versetzen, von der sie gekommen waren, doch immerhin rüstete er sie mit neuen Waffen und allem aus, was sie brauchten, um nach Grimmbergen zurückkehren zu können.

Szarah verabschiedete sich traurig von ihrem Freund, den sie nun für lange Zeit nicht wiedersehen würde.

„Es gibt andere Wesen, die deine Freundschaft wert sind, kleine Schwester,“ sagte er zum Abschied. „Eins davon hast du bereits gefunden. Ich werde in meinen Gedanken immer bei dir sein.“

Sie tauchten wieder auf der kleinen Lichtung auf, die sie vor zwei Tagen verlassen hatten und setzten ihren Weg fort. Einen halben Tag später stießen sie auf eine der Suchpatrouillen, die Charea losgeschickt hatte und am Abend desselben Tages gelangten sie auf einem schnellen Pferd endlich nach Grimmbergen, wo sie von ihren Gefährtinnen mit unterschiedlicher Begeisterung begrüßt wurden.

„Ihr kommt gerade rechzeitig!“ erklärte Lexa, nachdem sie sich gegenseitig von den Ereignissen der letzten Tage berichtet hatten. „Lyria sind wir wohl vorerst los und der Premiere morgen Abend steht nichts mehr im Wege!“

Die Weltenkriegerin konnte nicht ahnen, wie sehr sie sich mit dieser Einschätzung irren sollte.

Kapitel 17

Die Nacht der Premiere

Celine betrachtete sich im Spiegel. Die Erscheinung, die ihr daraus entgegensah konnte sich durchaus auf einer Veranstaltung wie der Einweihungsvorstellung des neuen Theaters sehen lassen. Die junge Studentin nahm das jedoch nur mit einem flüchtigen Gefühl der Zufriedenheit hin, denn ihre Gedanken beschäftigte etwas anderes.

Beovis war in sicherem Gewahrsam, ihre Leute waren tot und Lyria auf dem Weg um sich an einem anderen Ort neue Verbündete zu suchen. Doch gerade letzteres beunruhigte Celine, denn wenn die Expedition sich wie geplant fortsetzte, dann konnte Lyria gar nicht wissen, welches ihr nächstes Ziel sein würde. Celine spürte, dass Lyria in Grimmbergen noch nicht fertig mit ihnen war, aber sie hatte ihre Befürchtungen keinem mitgeteilt, da bisher noch niemand außer Tanara von ihren weiteren Plänen wusste. Die einzige Möglichkeit, die Lyria noch blieb um einen letzten Schlag gegen sie alle zu führen, war die Premiere im Theater, doch das Gebäude war sorgsam durchsucht worden und man hatte nichts Verdächtiges gefunden. Dennoch blieb das ungute Gefühl.

Ein leises, fast zaghaftes Klopfen lenkte Celine vorübergehend von ihren düsteren Gedanken ab.

Als sie vorsichtig öffnete, machte ihr Herz einen kleinen Sprung, als sie Charea erkannte. Seit ihrem Gespräch in der Bibliothek vor zwei Tagen war ihr die Fürstin geflissentlich aus dem Weg gegangen und Celine hatte ihrerseits auch nicht versucht, sie anzusprechen. Charea hatte sich Zeit zum nachdenken erbeten und die sollte sie haben.

Umso erfreuter war Celine, als sie die Fürstin jetzt vor ihrer Tür stehen sah.

„Lässt du mich rein?“ fragte Charea.

Celine gab sofort die Tür frei, doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Charea schon das Wort.

„Celine, ich wollte dich fragen, ob du mich zur Premiere begleiten möchtest. Und außerdem möchte ich mich für meine Vorwürfe entschuldigen. Du bist mir über deine persönlichen Geheimnisse keine Rechenschaft schuldig. Gerade ich sollte das akzeptieren. Wenn du willst, bleiben wir Freunde, egal ob du die Stadt mit oder ohne Erklärung verlässt. Du sollst wissen, dass ich dich wirklich … „ sie zögerte einen Moment. „… sehr gern habe,“ beendete sie dann den Satz.

Sprachlos starrte die junge Studentin die Halbelfe an, doch dann lächelte sie.

„Das beruht auf Gegenseitigkeit, Charea,“ versicherte sie. „Und es wäre mir ein Vergnügen, mit dir zur Premiere zu gehen. Was alles andere betrifft, geht es nicht darum, dass ich dir etwas erklären muss, sondern dass ich es will. Lass uns nach der Premiere in die Bibliothek gehen und ich werde dir alles erzählen.“

Charea hätte das am liebsten sofort getan, nicht nur weil sie neugierig war, sondern weil sie in diesem Moment einfach gerne mit Celine allein gewesen wäre, statt sie in einem bis auf den letzten Platz ausverkauften Theater mit ein paar hundert Gästen teilen zu müssen. Doch das sagte sie natürlich nicht, denn zum einen war es für sie als Befehlshaberin der Stadtwachen natürlich Pflicht an der Veranstaltung teilzunehmen und abgesehen davon wollte sie Celine mit einem derartigen Ansinnen nicht erschrecken. Sie selbst war über diese Gedanken schon genug überrascht, denn normalerweise entwickelten sich ihre Gefühle nicht in so kurzer Zeit.

Sie vergaß dabei ganz, dass Celine ihre Gedanken hören konnte, wenn ihre Gefühle dabei nur stark genug waren. Die blonde Studentin war allerdings alles andere als erschreckt. Am liebsten hätte Celine selbst vorgeschlagen die Premiere ausfallen zu lassen, aber sie wusste natürlich von Chareas Verpflichtungen. Und außerdem war da immer noch die Besorgnis um das, was Lyria vielleicht noch planen mochte. Also verzichtete sie darauf, Charea zu gestehen, dass ihre Vorstellungen von abendlicher Unterhaltung in etwa die gleichen waren und freute sich stattdessen auf den späteren Abend.

----------

Das Theater war fast nicht wieder zu erkennen. Von der festlichen Außenbeleuchtung abgesehen, waren auch die Empfangshalle und der Zuschauerraum dem Anlass entsprechend geschmückt worden. Die meisten Gäste hatten sich bereits eingefunden, als Charea mit Celine eintraf. Die beiden hatten ebenso wie Lexa, Calleigh und ihre Gefährtinnen Plätze in der ersten Reihe. Die Logen waren den Ehrengästen vorbehalten gewesen, von denen kein einziger sich die Aufführung entgehen ließ.

Die Stimmung war feierlich und voll gespannter Erwartung.

Ilya und Shirin lugten ab und zu durch den Vorhang und freuten sich daran, dass sich der Zuschauerraum mehr und mehr füllte. Sie waren aufgeregt, hatten aber kein Lampenfieber.

Als alle Zuschauer Platz genommen hatten, wurde das Licht im Saal magisch gedämpft und sofort ebbten die Gespräche zu einem erwartungsvollen Summen ab, das schließlich auch verstummte.

Der Vorhang öffnete sich und der erste Akt begann.

Celine folgte der Aufführung zunächst mit Interesse, doch ihre innere Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Nach fast zwei Stunden gingen die Lichter wieder an und das Stück wurde von einer Pause unterbrochen. Danach würde es noch etwa eine Stunde dauern, bis die beiden letzten Akte gespielt waren.

Während die Zuschauer sich unterhielten und an den Verkaufständen im Foyer mit Ess- und Trinkbarem versorgten, nahm Celine schließlich allen Mut zusammen und wandte sich an ihre Begleiterin.

„Charea, das klingt vielleicht ein wenig verrückt, aber könntest du mich zu Beovis bringen? Ich muss mit ihr reden! Es ist wirklich wichtig!“

„Du willst mit Beovis reden? Jetzt ? Aber warum? Was versprichst du dir davon?“

Chareas Stimme klang erstaunt, aber nicht ablehnend.

„Ich werde dir alles später erklären!“ versicherte die junge Assistentin. „Ich weiß, ich verlange viel, aber es ist wirklich wichtig! Es geht um die Sicherheit des Theaters.“

Charea sah Celine nachdenklich an. Das Ansinnen ihrer Freundin war zugegeben ein wenig ungewöhnlich, aber angesichts des wenigen, das sie über Celine wusste, ging die Fürstin davon aus, dass die junge Frau einen guten Grund dafür haben musste. Sie wusste zwar, dass das Gebäude von ihren Leuten gründlich durchsucht worden war und auch jetzt zahlreiche Wachposten in unauffälliger Kleidung für die Sicherheit der Gäste sorgten, doch Celines besondere Fähigkeit konnte vielleicht wirklich eine Gefahr ans Licht bringen, die niemand von ihnen hatte erkennen können. 

„Also gut, gehen wir,“ sagte sie.

Sie verließen das Theater und ritten zum Gefängnis hinüber. Die Wachen waren auf ihrem Posten und salutierten, als ihre Befehlshaberin an ihnen vorbeiging.

Celine und Charea stiegen hinunter zu dem Verlies, in dem Beovis eingesperrt war. Es dauerte ein paar Minuten bis die magischen Schutzvorrichtungen aufgehoben waren, so dass die beiden das Gewölbe betreten konnten. Celine wurde dabei immer nervöser, sie schien etwas zu spüren, das Charea verborgen blieb. Sie passierten eine schwere Eisentür und gingen dann den Gang hinunter, der zu Beovis Zelle führte.

Die Arkanierin sah auf, als die beiden sich näherten und auf ihrem Gesicht erschien ein boshaftes Grinsen.

„Ich wusste, dass du kommen würdest, Celine,“ sagte sie mit einer Stimme, die wie das Zischen einer Schlange klang. „Meine Herrin hat es mir verraten.“

Alarmiert zog Charea ihr Schwert. Also hatte Celines Ahnung sie tatsächlich nicht getrogen. 

„Du brauchst meine Gedanken nicht zu lesen,“ fuhr die Arkanierin an Celine gewandt ungerührt fort. „Ich gebe dir die Informationen ganz von selbst. Jetzt ist es ohnehin zu spät, etwas zu unternehmen. Sobald der letzte Satz im letzten Akt gesprochen ist, werden Sprengfallen unter der Bühne gezündet werden. Das Theater wird dem Erdboden gleichgemacht. Die Fallen sind magisch verborgen, niemand konnte sie vorher finden. Ich hoffe, du hast dich von deinen Freunden verabschiedet, bevor du hierher kamst.“

Entsetzt sahen Charea und Celine sich an. 

„Wir müssen sie warnen!“ rief Charea. „Vielleicht schaffen wir es noch!“

Doch im gleichen Moment verloschen die Fackeln an der Wand, als hätte ein plötzlicher Windstoss sie ausgelöscht. Nur dass es hier unten keinen Wind gab.

„Komm, rasch!“ rief Celine, doch sie wusste bereits, dass es zu spät war.

Ein Schatten löste sich von der Wand, etwas traf Chareas Schwerthand mit solcher Gewalt, dass die Knochen brachen und die Waffe den Gang hinunter geschleudert wurde.

Charea schrie auf vor Schmerz, doch ihr Schrei wurde abgewürgt von einem muskulösen Arm, der sich um ihre Kehle legte und die Halbelfe mühelos vom Boden hob.

„Herrin!!“ rief Beovis erfreut.

Im selben Moment entzündeten sich die Fackeln wieder und Celine sah in das Gesicht von Kelis, der Halb-Ork.

Celine konzentrierte ihre Gedanken, doch Kelis erhob sofort warnend die Stimme:

„Das würde ich mir gut überlegen, Celine. Ein Versuch von dir und Charea ist tot. Ihr Genick zu brechen kostet mich nicht viel Kraft. Also bleib’ ruhig und hör’ dir an, was ich dir zu sagen habe!“

„Lyria,“ sagte Celine in plötzlicher Erkenntnis. „Also hier hast du dich verborgen!“

„Kluges Mädchen,“ sagte Kelis. „Ich wusste, dass du versuchen würdest, Beovis doch noch zu durchleuchten und nur Charea konnte dich hier hereinbringen. Und so habe ich euch beide, wo ich euch haben wollte.“

Charea versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch die Halb-Ork drückte ein wenig fester zu und die Halbelfe gab ihre Bemühungen mit einem Stöhnen auf.

„Was willst du von uns, Lyria?“ rief Celine voller Angst um ihre Freundin.

„Ich will, dass ihr mich auf einer kleinen Reise begleitet,“ sagte Lyria. Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als neben ihr auch schon ein Portal erschien. „An deiner Stelle würde ich mich nicht weigern, Celine, oder ich töte Charea auf der Stelle. Und du willst doch nicht, dass sich die Geschichte wiederholt, oder?“

Celine wurde leichenblass bei diesen Worten.

„Tu ihr nichts, bitte!“

„Dann mach’, was ich dir sage!“ herrschte Lyria sie an.

„Herrin,“ hörten sie in die nachfolgende Stille die Stimme von Beovis. „Wirst du mich auch mitnehmen, Herrin? Du hast es mir versprochen!“

„Ach, Beovis,“ sagte Lyria gelangweilt. „Ihr Anhänger des Tanatus seit so leicht zu täuschen.“

Sie richtete ihren Blick auf die Arkanierin und konzentrierte sich kurz.

Beovis schrie auf, als sich ihre Hände wie von selbst zu ihrem Gesicht bewegten. Die Arkanierin versuchte, ihre Magie als Gegenzauber einzusetzen, doch es war sinnlos. Tief bohrten sich ihre langen Fingernägel in ihre Augäpfel, rissen sie heraus und begannen danach, das Fleisch von ihrem Gesicht zu fetzen.

Celine und Charea wandten entsetzt den Blick ab, aber Lyria genoss das Schauspiel, bis Beovis in einer Blutlache tot zusammenbrach.

„Da siehst du, was geschieht, wenn man meinen Unwillen erregt. Willst du Charea auf die gleiche Art enden sehen? Komm jetzt!“

Celine ging langsam auf Lyria zu, sammelte dabei ihre mentale Kraft und tat das einzige, was sie jetzt noch tun konnte: Sie sandte eine Warnung zu Yvanna. 

Kaum hatte Celine Lyria erreicht, da packte die Göttin auch schon Celines Hand und zog sie und Charea mit sich durch das Portal. Kaum waren sie hindurchgegangen, als es sich auch schon wieder schloss und verschwand.

-----------

Yvanna versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihre Hände begannen leicht zu zittern, als sie die Nachricht in ihren Gedanken vernahm.

‚Sprengfalle unter der Bühne. Wird gezündet am Ende des letzten Aktes. Kelis hat uns verraten.’

Als sich die Elfe ein wenig von ihrem Schrecken erholt hatte, begannen sich ihre Gedanken zu überschlagen. Wenn sie den Worten glauben konnte, befanden sie sich alle in höchster Gefahr.

Yvanna sah unauffällig zu ihren Gefährtinnen. Sie konnte Lexa und Calleigh informieren, aber die beiden würden das Theater wahrscheinlich auf der Stelle räumen lassen und wer konnte sagen, ob der unbekannte Attentäter die Falle dann nicht sofort zündete? Über die Art und Weise hatte sich die Stimme in ihrem Kopf nicht weiter ausgelassen.

Yvannas Blick blieb an Nathalya haften und dann hatte sie eine Idee.

Unauffällig machte sie die Dunkelelfe auf sich aufmerksam und bedeutete ihr, hinter die Bühne zu kommen. Kaum jemand bemerkte, wie die beiden sich lautlos erhoben und den Zuschauerraum verließen.

Hinter der Bühne zog Yvanna Nathalya sofort beiseite.

„Nat, es ist eine Sprengfalle unter der Bühne versteckt. Jemand will sie am Ende des letzten Aktes zünden!“ sprudelte es aus der Elfe heraus.

„Was?!“ Die Dunkelelfe glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Woher weißt du das?“

„Jemand hat es mir geistig übermittelt,“ sagte Yvanna. „Ich hatte die Botschaft plötzlich in meinen Gedanken.“

„Weißt du, wer es war?“ fragte Nat. 

„Ich glaube, es war Celine,“ sagte Yvanna. „Aber das ist doch jetzt auch völlig unwichtig. Wir müssen etwas unternehmen. Aber unauffällig.  Wenn wir das Theater räumen lassen, dann wird die Falle vielleicht sofort gezündet.“

Nathalya sah Yvanna an. Sie verstand, weshalb die Silberelfe sich an sie gewandt hatte. Als ehemalige Assassine kannte sie sich mit Fallen, deren Bau und  deren Entschärfung sehr gut aus.

„Lass sie uns erst einmal suchen,“ sagte Nathalya. „Dann sehen wir weiter.“

Die beiden stiegen hinunter unter den Bühnenboden. Hier unten wimmelte es von Gerätschaften, doppelten Böden, Flaschenzügen, Leitern und anderen Dingen, die für die Effekte auf der Bühne benötigt wurden. Geschäftige Bühnenarbeiter sorgten dafür, dass alles einwandfrei funktionierte. 
Nathalya konzentrierte sich, um die Falle auf magische Weise ausfindig zu machen und hatte auch wirklich Erfolg. Doch als sie sah, was sie da entdeckt hatte, lief es selbst der abgebrühten Assassine kalt über den Rücken.

Es war eine Kombination von sechs Sprengfallen, die kreisförmig angeordnet waren. Die Fallen waren magisch geschützt und als Nathalya sie untersucht hatte, wandte sie sich kopfschüttelnd an Yvanna.

„Das übersteigt meine magischen Fähigkeiten,“ sagte sie. „Hol’ Lysthara, vielleicht kann sie uns helfen.“

„Lysthara?“ meinte Yvanna skeptisch, die daran dachte, wie gespannt das Verhältnis der blonden Magierin zu den beiden Dunkelelfen war.

„Willst du dich lieber vor die Zuschauer stellen und fragen, ob ein Magier unter ihnen ist, der sich mit dem Entschärfen von magisch geschützten Sprengfallen auskennt?“ erkundigte sich Nathalya.

Yvanna dachte darüber nicht lange nach.

„Ich hole Lysthara,“ erklärte sie und war auch schon verschwunden.

Nathalya sah sich um. Die Bühnenarbeiter waren weit genug entfernt und zu beschäftigt, um dem Geschehen große Aufmerksamkeit zu schenken.

Die Dunkelelfe brauchte keine lange Untersuchung der Sprengfallenkombination um zu wissen, dass diese Mordmaschine, wenn sie gezündet wurde, das ganze Theater zum Einsturz bringen würde.  Die magischen Schutzvorrichtungen waren ein Zusammenspiel verschiedener Zauber, die jeder für sich tödlich und so geschickt miteinander verwoben waren, dass die Auflösung auch nur einer einzigen die Wirkung der anderen auf der Stelle auslösen würde. Nathalya war sich zwar nicht sicher, ob Lystharas Fähigkeiten ausreichen würden, aber sie wusste auch niemanden, den sie in so kurzer Zeit sonst noch fragen konnte. 

Yvanna war sehr schnell mit Lysthara zurück und Nathalya bat die Elfe, sich hinter der Bühne zu postieren um vielleicht denjenigen ausfindig zu machen, der versuchte, die Sprengfallen zu zünden. Er oder sie würde dazu vielleicht einen Leiter oder schlecht zu verbergende Gesten brauchen und sich auf diese Weise demjenigen verraten, der über die Fallen Bescheid wusste.

Yvanna eilte davon und holte aus Shirins und Ilyas Garderobe den Bogen, den Lefael ihr bei einem Besuch im überwiegend von Elfen bewohnten Parkviertel von Grimmbergen vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Wie viele Silberelfen beherrschte auch Yvanna den Umgang mit dieser Waffe recht gut. Im Ernstfall würde sie vielleicht schnell genug sein, das schlimmste zu verhindern.  

Lysthara blieb mit Nathalya allein zurück, der Magierin, die sich zuerst recht ungehalten nach dem Grund der Störung erkundigt hatte, waren die Worte schlichtweg im Hals stecken geblieben, als sie das Sprengfallenarrangement gesehen hatte.

„Bei Deidra,“ murmelte sie entsetzt. „Wer tut so etwas?“

„Das werden wir wohl nicht mehr erfahren, wenn es dir nicht gelingt, die Schutzvorrichtungen aufzuheben,“ stellte Nathalya fest. „Kannst du das?“

Lysthara warf der Dunkelelfe einen kurzen Blick zu.

„Lass mich sehen,“ sagte sie knapp, griff nach ihrem Leiter und versank in Konzentration. Sie erkannte sehr schnell, was auch schon Nathalya gesehen hatte. Jede der Fallen umgab ein Zauber, die darüber hinaus eng miteinander verflochten waren. Anders als Nathalya kam Lysthara jedoch zu dem Schluss, dass es möglich war, einen nach dem anderen aufzuheben, doch es würde großes Geschick erfordern.

Im selben Moment, als die Magierin das erkannte, fühlte sie wieder die vertraute Angst in sich aufsteigen. Für einen Moment glaubte sie, vor Panik nicht atmen zu können und lehnte sich gegen die Wand eine Hand vor die Brust gepresst.

„Was ist?“ fragte Nathalya besorgt. „Heißt das, du kannst die Zauber nicht auflösen?“

Lysthara sah sie nur an, ihr Atem ging keuchend, als sie versuchte, gegen die Erstarrung anzukämpfen, die sie wieder einmal handlungsunfähig zu machen drohte.

„Lysthara, wenn du es kannst, dann versuch’ es bitte, wir haben nicht viel Zeit. Niemand wird lebend aus dem Theater kommen, wenn diese Dinger hier gezündet werden. Sam ist da oben,“ setzte sie einer Eingebung folgend hinzu, „und sie hat keine Ahnung was hier vorgeht. Willst du sie wirklich so sterben lassen, begraben unter Tonnen von Gestein?“

Die Erwähnung von Samanthas Namen bewirkte eine erstaunliche Veränderung. Wie es ihr schon einmal auf dem Marktplatz von Grimmbergen gelungen war, drängte Lysthara auch jetzt mit all ihrer Willenskraft die Panik zurück, atmete ein paar Mal tief durch und stellte sich dann der Herausforderung.

„Geh’ zur Seite,“ sagte sie kurz.

Nathalya nickte nur und erwartete, dass Lysthara nun mit Gesten und Worten und vor allem mit Hilfe ihrer Leiter einen Zauber wirken würde. Stattdessen versenkte sich die Magierin in tiefe Konzentration und aktivierte ihre Vorstellungskraft. Bis ins kleinste Detail ließ sie vor ihrem inneren Auge das Bild der entschärften Fallen entstehen, stellte sich vor, wie die Schutzzauber sich auflösten und die Fallen eine nach der anderen ihre Funktion aufgaben.

Nathalya beobachtete die Magierin ungeduldig, die Zeit drängte, der letzte Akt musste jetzt bald vorüber sein und sie musste die Fallen ja immerhin noch entschärfen.

Doch sie hielt sich trotzdem zurück, Lysthara zu stören, betete nur zu ihrer Göttin, dass die Magierin nicht versagen würde. Einen zweiten Versuch würde es nicht mehr geben.

Von einer Sekunde auf die andere öffnete Lysthara die Augen. Den Blick starr auf die Fallenkombination gerichtet, gab sie den Zauber frei, den sie mit ihrer Imagination gewoben hatte.

Nathalya sah mit weit aufgerissenen Augen, was nun geschah.

Die Schutzzauber lösten sich sekundenschnell in eine Art blauen Nebel auf, als wäre ein heftiger Windstoß zwischen sie gefahren. Unmittelbar danach zerplatzten die Fallen in einer Kaskade aus Holz und Metall, wurden nahezu pulverisiert. Die Überreste rieselten leise auf den Boden herab.

Mit einem Stöhnen sank Lysthara in sich zusammen. Der ungewohnte Einsatz ihrer Magie hatte sie viel Kraft gekostet. 

Nathalya starrte immer noch ungläubig auf die Überreste der Fallen.

„Lysthara…“ hauchte sie beinah ehrfurchtsvoll.

Die Magierin sah auf. In ihren Augen schimmerten Tränen. Sie hatte gerade das Leben aller gerettet, die sich dort oben im Zuschauerraum befanden, doch sie fühlte sich, als hätte sie etwas Schreckliches getan und erwarte nun die Strafe dafür. 

„Es tut mir Leid…“ sagte sie nur leise. „Bitte bestraf’ mich nicht.“

Nathalya kniete neben der Magierin, sah sie ungläubig an.

„Niemand wird dich bestrafen!“ versicherte sie verblüfft. „Du hast uns alle gerettet. Aber du hast deine Leiter nicht einmal berührt. Bist du etwa eine Arkanierin?“

Das letzte Wort hatte ein entsetztes Zusammenzucken und ein leises Wimmern der Magierin zur Folge. Nathalya verstand zwar nicht ganz, was hier vorging, doch sie nahm Lysthara instinktiv in die Arme, sprach beruhigend auf sie ein und versicherte ihr ein übers andere Mal, dass sie nichts Böses getan hatte und ganz sicher nicht bestraft würde, bis sich die Magierin schließlich beruhigte.

‚Was hat man dir nur angetan?’ dachte die Dunkelelfe. ‚Wer hat dich gezwungen, dich so schuldig zu fühlen, nur weil du tust, was dir bestimmt ist?’

Doch selbst wenn die Frage laut ausgesprochen worden wäre, hätte Lysthara darauf keine Antwort geben können. 

-------------

Yvanna hielt den Bogen so, dass er vom Zuschauerraum aus nicht gesehen werden konnte. Mit ihren scharfen Augen beobachtete sie das Publikum, doch ihre ganze Hoffnung galt Lysthara und Nathalya, denn sie glaubte kaum, dass sie in dieser Menge rechtzeitig würde erkennen können, wer am Ende des letzten Aktes einen Zauber wirkte, zu dem wahrscheinlich nur wenige Worte und Gesten – wenn überhaupt – notwendig sein würden.

Während sie dort stand, hatte sie einen guten Blick auf die beiden Frauen, mit denen sie soviel verband. Ilya und Shirin hatten sich wunderbar in ihre Rollen hineingefunden und die Lebendigkeit, mit der sie spielten verdankten sie wohl zu einem nicht unbeträchtlichen Teil den realen Gefühlen die sie füreinander hegten. Dennoch fühlte sich Yvanna nicht ausgeschlossen und unter normalen Umständen hätte sie es durchaus genossen, den beiden zuzuschauen. Nun aber waren ihre Gefühle von Besorgnis und Angst dominiert und dem Wunsch, die beiden zu beschützen, so gut sie es konnte.

Der letzte Akt schritt in Yvannas Augen viel zu schnell fort und schließlich waren sie an der Stelle angelangt, an dem die beiden Hauptdarstellerinnen aus der von Deidra für sie geschaffenen Welt der Illusionen zurückkehrten um sich endlich versöhnt in die Arme zu fallen.

Als Shirin die letzten Worte sprach, hielt Yvanna ebenso wie das Publikum den Atem an, wenn auch aus anderen Gründen.

Die Hände der Elfe umklammerten den Bogen und ihre Augen wanderten suchend durch das Publikum, das eben zu einem begeisterten Applaus ansetzte. Nicht wenige erhoben sich von ihren Sitzen, Bravorufe erfüllten den Saal.

Yvanna stöhnte leise, denn in dem Lärm würde sie weder ausmachen können, ob jemand einen Zauber sprach noch ob er Gesten vollführte. Sie widerstand dem Impuls, zu ihren beiden Gefährtinnen hinüberzulaufen, um sie vor der drohenden Gefahr zu warnen, denn dafür würde es ohnehin zu spät sein. Doch als die Sekunden verstrichen und nichts geschah, wagte die Elfe zu hoffen, dass es Lysthara und Nathalya tatsächlich gelungen war, die Fallen zu entschärfen.

Gerade wollte sie erleichtert aufatmen, als sich die Ereignisse vor ihr auf der Bühne zu überschlagen begannen.

----------

Shirin und Ilya standen einander auf der Bühne gegenüber. Die letzten Worte waren gesprochen und laut Regieanweisung mussten sie sich jetzt in die Arme fallen und leidenschaftlich küssen. Die beiden zögerten auch nur einen ganz kurzen, kaum wahrnehmbaren Moment, doch dann vergaßen sie für ein paar Sekunden beinah alles um sich herum, sogar das Publikum, das laut zu applaudieren begann.

Sie lösten sich schließlich voneinander um, ein wenig vor sich selbst erschrocken, Yvannas Blick zu suchen, doch zu ihrer Überraschung war der Platz der Elfe in der ersten Reihe leer. Die beiden ließen sich jedoch ihre Verwunderung nicht anmerken, sondern verbeugten sich vor der begeisterten Menge. Auf einen Wink von ihnen kamen auch die anderen Mitwirkenden des Stückes auf die Bühne, die ebenfalls die ihnen zustehenden Ovationen in Empfang nahmen.

Der laute zornige Schrei, der in der zweiten Reihe ertönte, ging fast vollkommen in dem Lärm unter. Shirin und Ilya merkten zu spät, dass jemand über die vorderste Sitzreihe sprang, die Leute zur Seite stieß und mit einem gezogenen Dolch in der Hand auf die Bühne stürmte.

„Wie viele Leben hast du, du elende Schlampe!?“ brüllte Damian, der maßlos enttäuscht darüber war, dass Beovis ihn offensichtlich belogen hatte. Der Ring, den sie ihm gab, hatte keine Sprengfalle ausgelöst, die Bühne war nach wie vor unversehrt und die ihm so verhasst gewordene Bardin nebst ihrer verfluchten Freundin lebte noch immer und ließ sich feiern. Das alles war zuviel für Damians ungestillten Rachedurst, ohne nachzudenken hatte er seinen Dolch gepackt, die einzige Waffe, die er unbemerkt ins Theater hatte hineinbringen können und wollte die Dinge nunmehr endgültig selbst in die Hand nehmen.

Shirin sah ihn kommen und war wie gelähmt, weil sie einfach nicht glauben konnte, dass ihr ehemaliger Gelieber tatsächlich so weit gehen würde.

Ilya stellte sich Damian in den Weg, doch jemand anderer reagierte noch schneller.

Ein Pfeil bohrte sich durch die Hand des Barden, die den Dolch hielt, ein weiterer traf ihn ins Bein.

Mit einem Schmerzensschrei ließ Damian die Waffe fallen und stürzte zu Boden.

Shirin und Ilya wandten sich um und sahen Yvanna die mit unbewegtem Gesicht und noch immer gehobenem Bogen hinter der Bühne stand. Sie hatte bereits einen weiteren Pfeil angelegt, der Damian getötet hätte, wäre er noch einmal aufgestanden.

Im nächsten Moment hatten jedoch die heranstürmenden Wachen den verletzten Barden erreicht und zerrten ihn grob von der Bühne.

Shirin bewies Kaltblütigkeit, indem sie rasch vor das Publikum trat eine ausholende Geste zu Damian und den Wachleuten machte und ihrerseits zu applaudieren begann. Das Publikum beruhigte sich, da es nun glaubte, der Zwischenfall wäre als kleine Zugabe inszeniert worden und der Applaus wurde wieder stärker.

Wie im Traum ließen Shirin und Ilya die Gunstbezeugungen des Publikums über sich ergehen, von einer Sekunde auf die andere jeglicher Freude daran beraubt.

Yvanna ließ den Bogen sinken, spürte, dass sie nicht mehr allein war und sah Nathalya neben sich, die Lysthara, die ängstlich wie ein kleines Kind wirkte, behutsam an der Hand mit sich führte. 

Dieses absolut ungewohnte Bild verschlug ihr für einen Moment die Sprache.

„Sie hat uns alle gerettet,“ sagte Nathalya leise zu Yvanna. „Aber aus irgendeinem Grund scheint sie zu glauben, man wolle sie dafür bestrafen. Passt du einen Moment auf sie auf? Ich hole Samantha und die anderen.“

Yvanna nickte, legte den Bogen ab und kümmerte sich um die leicht zitternde Magierin.

Doch erst als Samantha kam, entspannte sich Lysthara ein wenig. Die Sensei war in Begleitung von Calleigh, Lexa und Szarah und während Samantha die leise schluchzende Magierin tröstend in die Arme nahm, hörte sie sich zusammen mit Shirin und Ilya, die nach dem letzten Vorhang ebenfalls zu ihnen gestoßen waren an, welchem Schicksal sie dank Lysthara entgangen waren.

Shirin wurde so bleich wie die Wand.

„Soll das heißen, wir haben die ganze Zeit auf Sprengfallen gestanden? Damian hat nicht nur versucht Ilya und mich zu töten, sondern wollte das ganze Theater in die Luft jagen?“

Nathalya nickte nur. 

Shirin stöhnte und stützte sich auf Ilya, die sich nicht viel besser fühlte, als ihre Freundin.

„Wir lassen uns am besten nichts anmerken,“ sagte Lexa schließlich. „Charea muss es natürlich erfahren, aber es ist besser, wenn niemand aus dem Publikum mitbekommt, in welcher Gefahr wir alle geschwebt haben.“

Alle signalisierten ihre Zustimmung, auch wenn kaum eine in der Lage war, ein Wort hervorzubringen.

Draußen hatte das Publikum bereits begonnen, das Theater zu verlassen. Lefael, der nur den Angriff von Damian erlebt hatte, kam aufgeregt herbeigestürmt.

„Das war eine wunderbare Vorstellung, aber was war denn mit eurem Freund los? War das inszeniert?“

„Nein,“ sagte Shirin. „Damian hegt einen persönlichen Groll gegen mich und er hat sich leider diesen Ort ausgesucht, um die Grenzen zu überschreiten. Dank Yvanna ist niemandem etwas passiert.“ Ein liebevoller Blick traf die Priesterin, die schwach lächelte.

Lefael schwieg entsetzt, doch Ilya griff ein und es gelang ihr, den Elfen zu beruhigen und seine Aufmerksamkeit auf die gelungene Aufführung zu lenken.

„Wo ist eigentlich Charea?“ fragte Calleigh, die sich wunderte, dass die Fürstin nicht als eine der ersten hinter die Bühne gekommen war, um nach den Ursachen der Ereignisse zu fragen. „Und Celine scheint auch verschwunden zu sein.“

„Ich habe gesehen, wie sie in der Pause den Saal verließen,“ sagte Szarah. „Sie sind nicht zurückgekehrt.“

„Celine hat mir eine Botschaft gesandt,“ ließ sich da Yvanna vernehmen. „Sie warnte mich vor den Sprengfallen. Wir hätten sonst nichts davon gemerkt.“

„Eine Botschaft?“ fragte Lexa.

„Eine Warnung im Geiste,“ erklärte die Elfe. „Und sie sagte noch etwas: Kelis hat uns verraten.“

„Kelis?“

Die Gefährtinnen sahen sich fragend an.

Es war schließlich Calleigh, die sprach.

„Lexa und ich werden herausbekommen, was passiert ist,“ erklärte sie. „Vielleicht solltet ihr euch etwas ausruhen,“ schlug sie vor, als sie in die Runde sah und die erschöpften und blassen Gesichter ihrer Freunde sah. „Und außerdem glaube ich, Szarah und Lysthara sollten jetzt erfahren, um was es bei der Expedition wirklich geht.“

Es erhob sich kein Widerspruch.

„Wir treffen uns morgen früh nach Sonnenaufgang in Chareas Haus,“ sagte Lexa. „Bis dahin wissen wir sicher schon mehr.“

Alle nickten.

Samantha nahm Lystharas Arm, doch die Magierin wandte sich noch einmal zu Nathalya um.

„Danke,“ sagte sie leise und lächelte der Dunkelelfe sogar zu.

„Keine Ursache,“ sagte Nathalya und erwiderte das Lächeln. „Du bist hier die Heldin.“

„Heldin?“ sagte Lysthara nur mit einem bitteren Unterton in der Stimme, dann folgte sie Samantha, die sie zu ihrer Herberge brachte.

Nathalya und Szarah gingen ebenfalls, sie wollten sich irgendwo in der Stadt ein ruhiges Gasthaus suchen, in dem auch Dunkelelfen willkommen waren und sie ungestört reden konnten.

Lexa und Calleigh machten sich auf den Weg zum Anwesen von Fürstin Charea, wo sie die Befehlshaberin zu finden hofften.

Shirin blieb mit Yvanna und Ilya allein zurück.

Die Bardin legte ihre Arme um die Schultern ihrer Gefährtinnen. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, die gelungene Premiere gebührend zu feiern, doch die Lust dazu war ihnen gründlich vergangen.

„Lasst uns auch von hier verschwinden,“ bat Shirin. „Die einzige Gesellschaft, die ich heute Nacht noch ertragen kann, ist eure.“

Yvanna und Ilya ging es ähnlich. Die drei suchten die Garderoben auf, wo sich Ilya und Shirin rasch abschminkten und umzogen, während Yvanna geduldig auf sie wartete.

Danach verließen die drei ungesehen durch die Hintertüre das Theater, stiegen auf ihre Pferde und ritten schweigend die stillen Straßen entlang.

Sie erreichten die Herberge, antworteten freundlich, aber ausweichend auf die neugierigen Fragen des Wirtes und gingen dann die Treppen hinauf zu ihren Zimmern. 

Am Treppenaufsatz blieb Ilya zögernd stehen. Ihr Zimmer lag auf der anderen Seite, doch die Shikara konnte sich nicht entschließen zu gehen, ebenso wenig wie sich Yvanna und Shirin entschließen konnten, sie gehen zu lassen.

„Ilya,“ sagte Yvanna schließlich, „bleib’ bei uns heute Nacht.“

Ilya sah die beiden an und als auch Shirin nickte, ließ sie sich willig von ihnen mitziehen. Sie wusste, was kommen würde und so sehr sie es sich auch gewünscht hatte, jetzt in diesem Augenblick hatte sie Angst davor. Seit ihrem schrecklichen Erlebnis mit dem Sklavenhändler war sie mit niemandem mehr zusammengewesen und jetzt fürchtete sie, ihr Körper würde ebenso kalt und tot auf die Berührungen ihrer Gefährtinnen reagieren, wie er sich die Jahre danach für sie selbst angefühlt hatte.

Doch sie wurde überrascht. Die Liebe, die Shirin und Yvanna füreinander empfanden, teilten sie mit der Shikara, nahmen sie auf in ihre kleine gemeinsame Welt der Leidenschaft und Lust, der Vertrautheit, der Geborgenheit und des gegenseitigen Verstehens. Ilya wurde sehr schnell bewusst, dass sie noch immer am Leben war, dass sie noch immer Sehnsucht kannte und Verlangen, dass sie Zärtlichkeit geben und nehmen konnte. In dieser Nacht, die sie mit der Elfe und der Bardin teilte, wurde ihr alles zurückgegeben, was sie so lange verloren geglaubt hatte. 

Der Morgen dämmerte bereits herauf, als die drei erschöpft und aneinandergeschmiegt auf dem Bett lagen.

„Ich liebe euch beide,“ sagte Ilya ohne jede Scheu. „Ich liebe euch seit ich euch meine Geschichte erzählt habe und ihr mich angehört habt. Dies hier war die schönste Nacht meines Lebens und ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir zusammenbleiben.“

„Daran wird uns auch nichts hindern,“ erklärte Shirin mit Nachdruck. „Oder zweifelst du etwa daran?“

„Wir lieben dich auch, Ilya,“ setzte Yvanna hinzu. „Diese Nacht war kein Ende, sondern ein Anfang.“

„Meint ihr das im Ernst?“ Ilya richtete sich erstaunt auf. 

Shirin grinste verschmitzt und wies mit dem Daumen auf ihre Elfengefährtin. 
„Sieht sie aus, als mache sie Witze? Und hast du mich jemals mit Gefühlen scherzen sehen?“

„Nun…“ begann Ilya gedehnt, doch Shirin unterbrach sie rasch. 

„Das war eine rein rhetorische Frage!“ 

Yvanna kicherte leise.

„Ich glaube, mit euch beiden werde ich viel Spaß haben,“ stellte sie fest.

Sofort wandten ihr Shirin und Ilya ihre Aufmerksamkeit zu.

„Ich hoffe, das meinst du ganz allgemein,“ sagte Shirin mit unschuldigem Augenaufschlag.

Yvanna erinnerte sich an die vergangene Nacht und lächelte.

„Sehr allgemein,“ erklärte sie mit Nachdruck.
Kapitel 19

Neue Erkenntnisse

Lexa und Calleigh riefen am nächsten Tag eine Versammlung ein um zu beraten, wie es weitergehen sollte. Nathalya und Samantha hatten Szarah und Lysthara inzwischen in alles eingeweiht, was sie von Tanara erfahren hatten. Jennifer nahm an der Versammlung nicht teil, sie hatte sich nach den Ereignissen im Theater sinnlos betrunken und schlief noch immer ihren Rausch aus.

„Beovis ist tot,“ begann Lexa ihren Bericht. „Und Charea und Celine sind spurlos verschwunden. Sie wurden zuletzt im Gefängnis gesehen, als sie zu Beovis wollten. Kelis ist auch seit gestern Abend nirgendwo mehr gesehen worden. Damian sitzt im Gefängnis, er wird wegen versuchten Mordes angeklagt werden. Nach seiner Aussage hat Beovis ihm angeboten, ihm bei seiner Rache an Shirin zu helfen. Allerdings beteuert er, nicht gewusst zu haben, dass die Sprengfallen, die er auslösen sollte, das ganze Theater dem Erdboden gleich gemacht hätten. Er glaubte, es gäbe nur eine einzige Falle, die gerade ausreiche, die Bühne zu zerstören.“

„Na, wunderbar,“ sagte Shirin. „Warum hasst er mich nur so?“

„Er hat die Fürstin Onori wirklich geliebt und wusste von ihrem Geheimnis,“ sagte Lexa. „Als du sie vor aller Augen bloßstelltest, hat sie sich das Leben genommen. Damian hat dir das nie verziehen.“

Shirin sah Lexa entsetzt an.

„Wenn ich das nur geahnt hätte…“ begann sie und dachte daran, wie grausam sie Damian mit seiner angeblichen Affäre aufgezogen hatte. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, dass ihr so auf Schönheit fixierter Ex-Geliebter wirklich ein ernsthaftes Gefühl für die hässliche alte Vettel entwickelt haben könnte, die die Fürstin tatsächlich war.

„Wie auch immer, jemand hat sich seinen Hass geschickt zunutze gemacht,“ fuhr Lexa fort. „Und wer dieser jemand ist, können wir uns wohl denken. Lyria hat durch Beovis und ihre Helfer gezielt diejenigen angegriffen, die in Tanaras Heimstatt waren. Sie muss also von dem Treffen gewusst haben. Wenn wir Celines letzte Worte richtig deuten, dann verbarg sie sich wohl die ganze Zeit in Kelis. Aber woher wusste Celine das? Und wie war sie überhaupt in der Lage Yvanna eine Botschaft zu schicken? Wer ist sie wirklich und wie soll es jetzt weitergehen?“

„Ich glaube,“ ließ sich da Calleigh vernehmen, „darüber kann uns nur eine Auskunft geben!“

Ohne eine Antwort abzuwarten, stemmte die Fürstin die Hände in die Hüften, konzentrierte sich kurz und Sekunden später erschien das golden leuchtende Feld um sie herum.

Erstauntes Gemurmel erhob sich im Raum.

„Was ist denn mit dir passiert?“ hauchte Yvanna fassungslos.

Calleigh antwortete nicht. Sie legte den Kopf in den Nacken und rief laut nach der Elfengöttin.

„Tanara! Ich weiß, dass du uns zuhörst! Es wird langsam Zeit, dass du uns ein bisschen mehr von dem verrätst, was du uns beim letzten Mal verschwiegen hast!“

Lexa sah ihre Gefährtin mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung an.

Noch vor wenigen Wochen hätte es die Fürstin nicht gewagt so mit einem göttlichen Wesen zu sprechen. Doch die Veränderung, die so schleichend und unbemerkt begonnen hatte, war nun abgeschlossen und hatte sich auch auf einige Aspekte von Calleighs Persönlichkeit ausgewirkt. 

Die Halbelfe hatte den Respekt und die Achtung verloren, die sie einst vor den Göttern ihrer Welt gehabt hatte. Sie hatte sich entschlossen künftig nur noch auf ihre eigene Kraft und ihre Liebe zu Lexa zu vertrauen. 

Zu aller Überraschung erschien die Elfengöttin auf Calleighs Aufforderung augenblicklich.

Lysthara und Szarah sogen vor Verblüffung hörbar die Luft ein

„Das glaub’ ich einfach nicht,“ flüsterte die Magierin und sah Sam an.

Die Sensei zuckte lächelnd die Schultern.

„Ich weiß, du bist hier in einen ziemlich verrückten Haufen geraten,“ sagte sie leise.

Tanara hatte mittlerweile Calleigh gemustert und sich gerade noch ein triumphierendes Lächeln verkniffen. Die Fürstin war ebenso wie Lexa zu einem nicht unbeträchtlichen Teil ihr Werk, aber das musste sie der ohnehin schon ärgerlichen Kriegerin nicht unbedingt verraten, jedenfalls im Moment noch nicht. 

„Du hast recht, Calleigh,“ sagte sie. „Es wird Zeit, dass ihr mehr erfahrt. Ich musste mich beim letzten Mal etwas rätselhaft ausdrücken, das gehörte zu dem Plan, den Celine und ich hatten.“

„Celine und du?“ Lexa runzelte die Stirn. „Was habt ihr beide denn miteinander zu tun? Und wo ist Celine überhaupt?“

„Ich weiß es nicht,“ erklärte Tanara unglücklich. „Mein Kontakt zu ihr brach von einer Sekunde auf die andere ab. Sie hat die Warnung an Yvanna gesandt und sie muss nicht viel Zeit dafür gehabt haben, denn sonst hätte sie sicher auch versucht, mich zu rufen!“

Tanara brach ab, bedeckte ihre Augen mit der Hand.

„Kann es sein, dass du uns ein paar sehr wichtige Details verschwiegen hast?“ fragte Lexa, als die Göttin sich wieder gefangen hatte.

„Ja,“ gab Tanara sofort zu. „Aber wir hatten keine andere Wahl. Noch bevor die Expedition Yartar verließ fanden wir heraus, dass Lyria in unserer Nähe sein musste, wahrscheinlich sogar verborgen in einem der Expeditionsteilnehmer. Wir wussten nicht, wie viele Informationen sie bereits hatte und wollten ihr nicht noch mehr liefern, in dem wir euch schon in Dinge einweihten, die ihr noch nicht unbedingt wissen musstet. Lyria kann die Gedanken der meisten von euch mühelos lesen, ohne dass ihr es bemerkt.“

„So scheint es wohl,“ warf Calleigh ein.

Szarah und Lysthara wechselten einen Blick. Zum ersten Mal seit sie sich kannten, waren die beiden sich absolut einig.

„Lysthara und ich haben erst gestern von all dem erfahren,“ sagte Szarah ruhig. „Und wir sind nicht sicher, ob wir alles verstehen. Warum geht es denn nun eigentlich bei der Expedition?“

 „Es geht um eine Aufgabe, die erfüllt werden muss,“ erklärte Tanara. „Ihr alle spielt darin eine Rolle, die schon seit langer Zeit vorher bestimmt ist. Aber die Regeln des Ausgleichs besagen, dass sowohl die Seite der Ordnung als auch die des Chaos ihre Chance bekommen muss. Celine hat das nie ganz verstanden, aber sie hat es akzeptiert.“

„Tanara, wer ist Celine?“ wollte Lexa wissen. „Du kannst uns doch nicht erzählen, dass sie nur eine kleine Studentin ist!“

„Das wollte ich euch ja gerade berichten,“ sagte die Göttin. „Celine ist eine Weltenkriegerin, ebenso wie du, Lexa. Aber die Umstände, unter denen sie hierher kam, waren etwas anders.“

Starr vor Staunen sah Lexa die Göttin an, auch die anderen waren zu überrascht, um zu sprechen. 

Tanara nutzte die Gelegenheit um ihren Bericht fortzusetzen.

„Lyria war nicht immer so finster und rücksichtslos wie heute,“ sagte sie. „Als junge Göttin der Illusionen spann sie herrliche Träume für Götter und Menschen. Doch sie war sehr eigenwillig und ließ sich nur ungern von anderen etwas sagen. Dabei geriet sie des öfteren in Streit mit uns älteren Göttern und zog sich dann schmollend in ihre eigene Welt zurück. Das nutzte Tanatus, der Gott des Hasses und der Grausamkeit für seine Zwecke aus. Er umgarnte Lyria, unterstützte sie scheinbar und vergiftete ihre einst so freundliche Seele mit seinen finsteren Gedanken. So wurde sie seine Verbündete, wurde zur Göttin der dunklen Träume und der Täuschung. Tanatus plante schon lange eine Rebellion gegen die Allerersten. Er wollte der alleinige Herrscher über alle anderen Götter sein und dazu war ihm jedes Mittel recht. Doch gegen uns sechs hatte er mit seinen Verbündeten Lyria und Narkut, dem damaligen Gott des Todes allein keine Chance. So besann er sich auf die alten Legenden von den Weltenkriegern und die energetischen Felder, die ihnen ihre Kraft gaben. Ihr müsst wissen, dass nur ein Gott in der Lage ist, ein anderes Wesen aus seinem natürlichen Universum zu reißen und in ein anderes zu versetzen. Das energetische Feld schützt die Weltenkrieger nicht nur vor jeder Form von Magie sondern gibt ihnen auch ihre übernatürlichen Kräfte. Wird Magie direkt auf sie gewirkt, so wird das Feld dadurch gestärkt. Es gibt allerdings eine Ausnahme und das ist die Macht des Gottes, der den Weltenkrieger holte. Dies ist die einzige Form von Magie, die einen An’aril beeinflussen und ihn sogar vernichten kann.“

„Deshalb konntest du mir also meine Erinnerungen nehmen und mein Aussehen verändern,“ stellte Lexa fest. „Ich habe mich schon gefragt wie das möglich war.“

Tanara nickte. Lexa tauschte einen Blick mit Calleigh und der Göttin war klar, dass die beiden sich gerade fragten, weshalb dann diese zerstörerische Verbindung zwischen ihnen als angeblicher Schutz gegen Lexa notwendig gewesen war. Und darüber wollte Tanara erst sprechen, wenn sie der Gruppe alles erklärt hatte.

Sie fuhr daher rasch mit ihrem Bericht fort.

„Tanatus wollte das Geheimnis der Energiefelder ergründen. Zu diesem Zweck holte er Menschen aus anderen Welten hierher, tötete ihre Körper und sperrte ihre Seelen in ein Gefäß, das er mit seiner göttlichen Macht versiegelte. Das Gefäß war aus den Überresten eines Meteoriten gefertigt worden, der einst vom Volk der Drakulier gefunden wurde. Die besonderen Eigenschaften des Materials befähigen es, große Mengen Energie jedweder Art in sich aufzunehmen. Die drakulischen Magier  gaben ihm den Namen „Stern der Ferne“.“

Die Göttin unterbrach sich, schöpfte einmal tief Atem und fuhr dann fort.

„Das Geheimnis der Felder zu entschlüsseln gelang Tanatus zwar nicht, aber er schaffte es, sich die Energie der Seelen zunutze zu machen. Sein Plan war es, seine Anhänger mit dieser Energie auszustatten und ihnen damit nicht nur die Kraft der Weltenkrieger zu verleihen, sondern sie auch gegen die Magie aller anderen Götter immun zu machen. Mit einem solchen Heer hätte seine Rebellion durchaus gelingen können. Doch sein Größenwahn ließ ihn unvorsichtig werden. Anfangs hatte er nur menschenähnliche Wesen geholt, doch dann versuchte er sich an einer Rasse, die nichts menschliches mehr besaß. Die beiden Kreaturen, die er holte, entkamen seinem Zugriff und konnten sich vor ihm verbergen. Doch der Gott legte einen Bannkreis um das Gewölbe, in dem er den Stern verbarg, den die Kreaturen nicht verlassen konnten. Tanatus beschloss, sie als Wächter des Verstecks weiter für seine Zwecke zu benutzen, da sie ihm ja nichts anhaben konnten. Da er nun genug Seelen besaß, ging er daran, die nächste Stufe seines Planes zu verwirklichen. Doch bevor es soweit kam, entdeckte Kalidia durch eine Unvorsichtigkeit von Narkut das unselige Vorhaben und warnte uns. Es kam zu einem gewaltigen Kampf gegen die drei verräterischen Götter und ihre Anhänger. Narkut wurde von Deidra getötet, Tanatus von Iliardus besiegt und gefangen genommen.“

„Und Kalidia wurde die neue Göttin des Todes,“ warf Lysthara ein.
„Ja,“ bestätigte Tanara. „Das Geheimnis des Sterns der Ferne ging jedoch mit der Niederschlagung des Aufstand zunächst verloren. Die Seelen der Weltenkrieger waren Tanatus Geheimwaffe, er wollte sie erst ganz zum Schluss einsetzen. Niemand außer ihm und seinen beiden Verbündeten wusste davon und da Narkut und Lyria tot waren, war es für Tanatus kein Problem, es auch weiterhin vor uns zu verbergen. Er wurde verbannt und damit schien alles vorbei zu sein. Doch dann kehrte Lyria zurück, voller Zorn und Rachsucht. Wir vermuten, dass Shankul dahinter steckte, doch wie immer konnten wir unserer dunklen Schwester nichts beweisen. Lyria nahm sich Avatare und begann, ihre Macht neu zu festigen. Wir nahmen an, dass sie versuchen würde, sich die im Stern der Ferne gespeicherte Energie zunutze zu machen, doch Tanatus hatte das Gewölbe bevor er den nächsten Schritt seines Planes durchführte, gesichert. Er verschloss das Tor mit einem mächtigen Bann, der auch über seinen Tod hinaus noch Kraft hat und barg die drei Schlüsselrunen in drei edlen Steinen, einem Saphir, einem Diamanten und einem Smaragd. Nur wer die Steine besitzt und in das Schloss einfügt, kann das Tor öffnen. Wir gingen davon aus, dass es Lyrias Ziel war, an diese Steine zu gelangen.“

„Und wie kommt Celine da ins Spiel?“ fragte Lexa. 

„Celine besaß eine Kraft, die anders war, als die der anderen, die Tanatus holte. Sie hatte keine kriegerischen Fähigkeiten, ihre Kräfte waren teils psionisch, teils emphatisch, die Heilkraft ihres Feldes viel stärker als das der anderen und sie konnte es überdies auf andere Wesen ausdehnen. Tanatus beschloss, diese Kräfte zunächst zu studieren und ihre Möglichkeiten zu testen, daher ließ er Celine erst einmal am Leben. Als er genug darüber wusste, tötete er auch sie, doch es gelang ihm nicht, ihre Seele in den Stern zu bannen. Tanatus glaubte, er habe Celines Seele bei dem Versuch versehentlich in ihre eigene Welt zurückgeschickt, doch tatsächlich existierte sie als körperloses Wesen in der Atmosphäre Quelthirs weiter. In dieser Form konnte sie Tanatus verfolgen und wusste auch, wo er die Steine verbarg. Doch war ihr klar, dass es ihr ohne Hilfe nicht gelingen würde, die gefangenen Seelen zu befreien. Also wandte sie sich an Deidra und mich und bat um unsere Hilfe. Wir verhalfen Celine zu einem neuen Körper und gemeinsam entwickelten wir einen Plan. Die Seelen der Weltenkrieger sollten befreit und das geschehene Unrecht wieder gut gemacht werden.“

„Aber wenn ihr bereits eine Weltenkriegerin hattet, die euch half, wozu brauchtet ihr dann mich?“ wollte Lexa wissen.

„Celine kann die Seelen nicht befreien, denn sie ist von Tanatus Macht verwundbar, die den Stern umschließt,“ entgegnete Tanara. „Diese Aufgabe können nur Lexa oder Calleigh erfüllen.“

„Calleigh!“ Lexa ging auf einmal eine ganze Festbeleuchtung auf.

„Du hast uns so eng verbunden, um sie zu einer Weltenkriegerin zu machen!“ stellte sie fest. „Deshalb durften wir uns auch nicht trennen und deshalb hatte das so schlimme Auswirkungen. Als Sicherheit gegen mich wäre das ja nicht nötig gewesen, da ich ja für deine Macht anfällig bin. Du wolltest zwei Weltenkriegerinnen zum Preis von einer, nicht wahr?“

Tanara sah tatsächlich ein wenig schuldbewusst aus.

„Ich weiß, das klingt schrecklich,“ sagte sie. „Aber ich durfte nur eine Kriegerin nach Quelthir holen. Seit Tanatus diese Macht so missbrauchte, wachen die Legathen des Schicksals sehr streng darüber.“

Alle sahen zu Calleigh und erwarteten einen zornigen Ausbruch der Halbelfe, doch der hatte es schlechtweg die Sprache verschlagen. Sie ließ sich neben Lexa auf das Sofa fallen und schüttelte nur fassungslos den Kopf.

Tanara sah Lexa an und schrak zusammen, als sie die kalte Wut in deren Augen sah. Lexa verstand keinen Spaß wenn es um Calleigh ging. Sie war durchaus bereit, der Elfengöttin zu verzeihen, dass diese Lexa gegen ihren Willen nach Quelthir geholt hatte, aber was sie Calleigh angetan hatte, war eine völlig andere Sache.

Einen Moment lang sahen sich die Göttin und die An’aril nur an, doch dann winkte Lexa ab. Das waren jetzt nicht der Ort und die Zeit für eine solche Auseinandersetzung. Was man auch immer von Tanaras Methoden halten mochte, der Grund dafür bedrohte eine ganze Welt. Wenn sie mit dieser Bedrohung fertig geworden waren, konnten sie sich immer noch über Fragen der Moral unterhalten.

„Was genau erwartest du also jetzt von uns?“ fragte sie stattdessen. „Und was hat Lyria vor?“

„Eure Aufgabe ist es, die Torsteine zu finden, damit die Versiegelung des Gewölbes gebrochen werden kann,“ sagte Tanara. „Zu diesem Zweck mussten sich in Grimmbergen die finden, die zusammengehören. Einige von euch haben ein gemeinsames Schicksal. Ich habe euch alle zusammengebracht damit sich die Gruppen bilden, die in der Lage sein werden, die Steine  zurückzuholen, die Tanatus einst verbarg. Lysthara, Samantha, Nathalya und Szarah – den Saphir. Yvanna, Ilya und Shirin – den Smaragd. Lexa und Calleigh – den Diamanten. Ihr werdet euch morgen früh, wenn ihr erwacht an den Orten wieder finden, wo ihr die Steine suchen müsst. Diese Zeichen werden euch leiten,“ fügte Tanara noch hinzu und auf einen Wink ihrer Hand erschienen kleine Runen auf den Handrücken der versammelten Gefährtinnen. „Diese Runen leuchten auf, wenn die Steine in der Nähe sind. Sie werden euch behilflich sein. Sobald ihr die Steine habt, braucht ihr die Runen nur zu berühren. Sie bringen euch dann zu mir zurück.“

„Und was ist mit Jennifer?“ fragte Ilya.

„Ihre Aufgabe ist erfüllt, sie sollte euch alle zusammenholen und die Expedition nach Grimmbergen bringen,“ antwortete Tanara. „Ich werde ihr zur Belohnung das Buch überlassen, es kann ihr die Fundorte verborgener Schätze der Vergangenheit enthüllen.“

„Ja, wenn sie sich nicht vorher zu Tode säuft,“ murmelte Shirin.

„Wird Lyria uns verfolgen?“ fragte Yvanna. „Und was ist denn nun mit Celine und Charea? Können wir ihnen denn nicht helfen?“

„Das ist ja das Problem,“ sagte Tanara. „Lyria hat es darauf angelegt, Celine zu entführen, darum ging es ihr wohl die ganze Zeit. Sie hat uns geschickt von ihrem wahren Ziel abgelenkt, aber weshalb weiß ich auch nicht. Celine würde ihr niemals freiwillig die Verstecke der Torsteine verraten.“

„Und wenn Lyria sie zwingt? Charea ist auch verschwunden, vielleicht setzt Lyria sie als Druckmittel gegen Celine ein,“ warf Calleigh ein. „Die beiden verstehen sich sehr gut.“

„Selbst wenn Lyria die Verstecke von Celine erfährt würde ihr das nicht viel nutzen. Sie kann euch nicht allen folgen. Ich habe wirklich keine Ahnung was sie vorhat,“ entgegnete Tanara.

Alle schwiegen, es gab nicht einen im Raum, der nicht völlig erschlagen war von dem, was sie da gerade gehört hatten.

„Wie auch immer,“ sagte Lexa schließlich. „Wir werden es wahrscheinlich früher erfahren, als uns lieb ist.“

„Wir müssen erst einmal die Torsteine haben, dann sehen wir weiter,“ erklärte Tanara. 

„Ach, müssen wir das?!“ fragte Calleigh mit eiskalter Stimme. „Du hast uns alle benutzt und manipuliert. Vielleicht wäre es angebracht, erst einmal zu fragen, ob wir dir überhaupt noch helfen wollen!“

Tanara hätte jetzt gern darauf hingewiesen, dass hier immerhin das Schicksal ihrer Welt auf dem Spiel stand, aber sie war klug genug einzusehen, dass sie auf die Gefühle ihrer Kriegerinnen wenigstens ein bisschen Rücksicht nehmen musste.

„Du hast recht,“ lenkte sie daher ein und sah dann in die Runde. „Werdet ihr uns helfen?“

Die Gefährtinnen sahen einander an, doch keine sprach sich dagegen aus. Auch wenn sie von der Art und Weise wie man sie benutzt hatte, alles andere als begeistert waren, so war ihnen doch klar, was für ihre Welt auf dem Spiel stand. Und dafür waren sie jederzeit bereit zu kämpfen.

„Wir werden uns dieser Aufgabe stellen,“ sprach Calleigh für alle. „Aber wir tun es für Quelthir, nicht für dich oder irgendeinen anderen Gott.“

Es schmerzte Tanara etwas, dass nicht einmal Yvanna diesen Worten widersprach, doch sie sagte nichts. Es war das gute Recht ihrer auserwählten Kämpfer, die Dinge so zu sehen.

Die Gefährtinnen erhoben sich und verließen eine nach der anderen das Zimmer.

Die Elfengöttin blieb allein mit Lexa und Calleigh zurück.

„Vielleicht könnt’ ihr mir irgendwann verzeihen,“ wandte sich Tanara an die beiden. „Ich weiß, was ich gerade euch angetan habe.“

„Immerhin etwas,“ meinte Lexa. „Ich habe noch gut im Gedächtnis was du uns über die Schwierigkeiten erzählt hast, einen Weltenkrieger zu holen. Tanatus scheint damit keinerlei Probleme gehabt zu haben! Warum also dieser Aufwand bei mir? Der Kampf um Yartar hat eine Menge Leben gekostet!“

„Die Regeln haben sich geändert,“ sagte Tanara. „Und wie ich schon sagte wachen nun die Legathen des Schicksals sehr streng über diese ganz besondere Macht.. Ein Preis musste bezahlt werden, um dich zu holen Lexa, und ich allein musste ihn verantworten. Es war eine schwere Entscheidung für mich.“

„Und da dachtest du, wenn schon, dann soll es sich wenigstens auch lohnen, stimmt’s?“ kam es ironisch von Calleigh.

Tanara warf ihr einen gequälten Blick zu.

„So oder so,“ sagte sie. „Die Umstände wären die gleichen gewesen. Aber so konnte ich unserer Welt wenigstens zwei  Kriegerinnen schenken, wie sie ihresgleichen suchen. Wenn das Unrecht wieder gut gemacht ist, das den Wesen einer anderen Welt angetan wurde, dann wird auch Quelthir von denen profitieren, die das bewerkstelligt haben.“

„Und du meinst, das genügt, dein Gewissen zu beruhigen?“ fragte Lexa.

„Ich bin eine Göttin,“ erwiderte Tanara kühl, „meine Handlungsweise wird nicht im gleichen Maß wie bei euch Sterblichen von meinem Gewissen und meinen Gefühlen bestimmt.“

„Und dennoch hat es dich geschmerzt, als nicht einmal Yvanna dich vor Calleigh verteidigte,“ entgegnete Lexa. „Und du sorgst dich um Celine und Charea.“

Tanara seufzte.

„Wie ich dir schon einmal sagte, Lexa,“ meinte sie. „Auch die Seelen der Götter sind nicht unverwundbar, jedenfalls die der meisten. Dennoch tun wir, was nötig ist. Und wir dürfen nicht danach fragen, ob es jemand versteht oder akzeptiert. Es freut euch vielleicht, dass mit Calleighs abgeschlossener Verwandlung auch die zerstörerische Verbindung zwischen euch aufgehoben ist. Ihr beide seid frei.“

Sie machte Anstalten zu verschwinden, doch Lexa rief sie noch einmal zurück. 

„Yvanna liebt dich und sie wird dir immer folgen,“ sagte die Weltenkriegerin. „Aber ebenso wie wir hat auch sie viel verkraften müssen. Gib’ ihr ein wenig Zeit.“

Tanara lächelte erleichtert.

„Ja, das werde ich,“ versicherte sie. „Danke, Lexa.“

Die Göttin verschwand. Lexa spürte, wie Calleigh ihre Arme um sie legte und den Kopf an ihre Schulter lehnte.

„Auch wenn es lächerlich klingt,“ sagte die Weltenkriegerin. „Aber irgendwie tut sie mir leid. Tanatus war kalt und gewissenlos, aber Tanara hat ein Herz und Gefühle, auch wenn sie noch so überlegen tut. Vielleicht können wir ihr wirklich irgendwann verzeihen.“

„Ja, vielleicht,“ meinte Calleigh, die daran dachte, dass Lexa ohne das rigorose Eingreifen der Elfengöttin jetzt nicht an ihrer Seite wäre. Und ebenso wie die An’aril einige Tage zuvor, kam jetzt auch Calleigh zu dem Schluss, dass sie selbst dann nichts an dem Geschehenen würde ändern wollen, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte.

„Jedenfalls weiß ich jetzt, was ich bin und zu wem ich gehöre,“ sagte Calleigh leise. 

Lexa wandte sich um, sah ihrer Geliebten in die Augen.

„Für mich,“ sagte sie mit einem Lächeln, „wirst du immer meine Paladin bleiben.“

Kapitel 20

Gestrandet

Dunkelheit umgab sie, zumindest im ersten Moment.

Celine hörte das Lachen der Halb-Ork und  konzentrierte sich kurz.

Fast sofort erschien ein leuchtendes Feld um sie. Das Licht reichte zwar nicht aus, um auszumachen, wohin sie das Portal gebracht hatte, doch sie erkannte Kelis inmitten einer felsigen, kargen Umgebung. Noch immer hielt sie die schwer verletzte Charea in einem festen Griff.

„Ich bin mitgekommen, also lass sie jetzt los!“ herrschte Celine die Halb-Ork an.

„Wenn es dich glücklich macht,“ sagte Kelis und schleuderte die Halbelfe von sich.

Celine fing Charea auf, bevor sie stürzen konnte. Die Kriegerin stöhnte laut als ihre gebrochene Hand so malträtiert wurde, doch im nächsten Moment fühlte sie sich von etwas warmem, schimmerndem umgeben, das ihr die Schmerzen augenblicklich nahm.

„Celine…“ flüsterte sie und sah ihre Freundin überrascht an.

„Ganz ruhig,“ sagte die junge Frau sanft. „Ich helfe dir.“

„Wer bist du?“ fragte Charea und sah auf das leuchtende Feld, das sie beide umgab.

„Sie ist ein Monstrum, eine Widernatürlichkeit, ein Wesen, das nicht hierher gehört,“ ließ sich Kelis verächtlich vernehmen.

„Das sagt die richtige!“ fuhr Celine auf. „Das einzig Widernatürliche hier bist du, Kelis, oder besser gesagt: Lyria!“

Der Avatar winkte ab.

„Du hast lange gebraucht, bis du es herausgefunden hast. Aber zugegeben, ich war auch gut geschützt.“

Sie nestelte an einer Kette, die sie um den Hals trug und brachte einen Anhänger zum Vorschein, der sanft in einem rötlichen Licht glühte.

Celine fühlte, wie eine leichte Schwäche sie ergriff und wich unwillkürlich davor zurück.

Charea sah es und auch, dass der Avatar Anstalten machte, sich zu nähern.

Ihre unverletzte Hand fuhr zu ihrem Dolch.

„Lass sie in Ruhe!“ herrschte die Halbelfe Lyria an. 

Der Avatar blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und lachte.

„Ihr müsstet euch mal sehen,“ sagte sie. „Ein nettes Gespann seid ihr. Eine machtlose An’aril und ein verletztes Waldelfenhalbblut. Ich könnte eurem Leben jetzt und hier ein Ende setzen, wenn ich es wollte!“

Charea sah Celine verblüfft an. Über das, was sie da gerade über ihre Freundin gehört hatte, vergaß sie völlig die Beleidigung und die Drohung, die ihr selbst gegolten hatten.

„Eine An’aril? Du bist eine Weltenkriegerin? Weshalb hast du mir das nicht gesagt?“

Celine sah ihre Freundin bittend an.

„Genau das habe ich ja nach der Premiere vorgehabt, Charea. Bitte, glaub’ mir!“

„Ja, glaub’ ihr, Charea,“ ließ sich Lyria höhnisch vernehmen. „Und vergiss nicht, dass sie die einzige ist, die dein Leben noch ein bisschen verlängern kann.“

„Was willst du von uns, Lyria? Hör’ endlich auf, in Rätseln zu sprechen!“ fuhr Celine den Avatar an.

„Ich brauche deine Hilfe, Celine,“ erklärte Lyria. „Du sollst mir bei einer Suche helfen. Und bevor du jetzt erklärst, du würdest lieber sterben, bedenke, dass auch das Leben deiner kleinen Freundin auf dem Spiel steht. Allmählich entwickle ich im Umgang mit denen, die dir nahe stehen eine gewisse Routine!“

Celine schluckte. Sie wussten beide, worauf Lyria anspielte. Unwillkürlich legte die Weltenkriegerin schützend ihre Arme um die Halbelfe.

„Das Amulett hier enthält einen kleinen Teil von Tanatus göttlicher Essenz,“ erklärte Lyria. „Du erinnerst dich doch noch, als er es mir gab, damit ich Kreaturen wie dich kontrollieren kann. Es ist schwächer geworden mit seiner Verbannung, aber es genügt noch immer, mich gegen dich zur Wehr zu setzen. Ich könnte Charea töten, bevor du es verhindern kannst. Aber wenn du mir hilfst, lasse ich sie am Leben und schenke ihr vielleicht sogar die Freiheit, wenn wir Erfolg haben. Das ist doch ein Angebot, oder?“

Celine gab einen genervten Laut von sich.

„WAS willst du denn von mir? Das Versteck der Torsteine?“

„Nicht doch,“ meinte Lyria verächtlich. „Was soll ich denn damit?“

Celine war verwirrt. 

„Ging es nicht die ganze Zeit darum? Hast du deswegen nicht Tanaras Streiterinnen angegriffen? Um zu verhindern, dass sie sie holen können?“

Lyria lachte nur.

„Es ging mir um nichts anderes, als um dich, alles andere war nur Ablenkung für Tanara und ihre Dummköpfe. Das Amulett hat mir zum Glück schnell verraten, hinter welcher Maske du dich verbirgst. Doch um dich zwingen zu können mit mir zu gehen und zu tun, was ich verlange, brauchte ich ein Druckmittel. Und Charea kam da wie gerufen, auch wenn sie nur der Bastard eines Waldelfen ist.“

Celine fühlte, wie Charea vor Zorn über diese Äußerung zitterte.

‚Lass dich von ihr nicht provozieren,’ sandte sie ihr in Gedanken.

‚Ich versuche es,’ kam die Antwort ein wenig zögernd.

„Soll die einfältige Elfengöttin doch hinter den dummen Steinen herjagen. Und auch ihre Streiterinnen falls sie deine Warnung erhalten haben und noch am Leben sind,“ fügte Lyria wie beiläufig hinzu. „Ich brauche den Stern der Ferne jedenfalls nicht. Dieser alberne Leiter ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mir holen kann.“

Celine runzelte die Stirn. Was in aller Welt meinte Lyria nur?

„Was sollte es denn sonst geben?“ fragte sie erstaunt.

„Warst du in letzter Zeit mal in der Nähe des Gewölbes?“ fragte Lyria. „Nein, natürlich nicht, denn die Erinnerungen wären ja zuviel für dich. Und auch deine ach so mächtigen Göttinnen haben sich nicht die Mühe gemacht, sondern sich auf dein Wort verlassen. Tanatus Bannkreis hielt die Wächterkreaturen in Schach, aber innerhalb dieses Kreises haben sie sich vermehrt. Hunderte von ihnen warten nur darauf, dass jemand sie führt und beherrscht. Nur der Bannkreis hat sie bisher davon abgehalten über Quelthir herzufallen. Mit einer solchen Armee wird mir das gelingen, was Tanatus nicht geschafft hat. Aber dazu brauche ich mehr Macht.“

Celine stand wie erstarrt. 

Nicht einmal im Traum hätte sie daran gedacht, dass die beiden Kreaturen, die Tanatus entkommen waren, Nachkommen gehabt haben könnten. Wenn das stimmte, dann brauchte Lyria den Stern der Ferne wirklich nicht, um Quelthir zu erobern und selbst die Götter zu vernichten. 

„Aber wozu brauchst du da meine Hilfe?“ wollte sie wissen.

„Tanatus schloss damals ein Bündnis mit Narkut. Doch der verlangte eine Sicherheit gegen die Macht der Weltenkrieger, die Tanatus zur Verfügung stand. Tanatus schuf einen Ring, den er ebenso mit seiner Essenz versah, wie dieses Amulett, nur weitaus mächtiger. Mit diesem Ring hätte ich die Macht, die Kreaturen zu beherrschen.  Ich habe herausgefunden, wo der Ring ist, aber dort benötige ich Hilfe. Ich kenne deinen Kräfte, Celine, ich weiß dass du dein energetisches Feld auf andere ausdehnen kannst. Diesen Schutz werde ich brauchen und du wirst ihn mir geben. Und Chareas Fähigkeiten als Kriegerin können mir ebenfalls nützlich sein. Falls ihr euch weigert, werde ich euch töten, jetzt und hier! Und deine Freundin wird vor dir sterben, Celine, langsam und qualvoll, das verspreche ich dir.“

Celine wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Und wenn uns der Tod willkommener wäre?“ hörte sie da zu ihrer Überraschung die feste Stimme der Halbelfe.

„Charea…“ sagte Celine leise.

„Ich weiß nicht genau, worum es hier geht,“ sagte die Halbelfe. „Aber soviel habe ich verstanden, dass das Schicksal Quelthirs auf dem Spiel steht.“

Lyria lächelte boshaft.

„Wenn Celine sich weigert, mir zu helfen, werde ich eben einen anderen Weg finden, an den Ring zu gelangen,“ sagte sie. „Ihr würdet das Unvermeidliche also nur herauszögern.“ 

Lyria beobachtete die Weltenkriegerin während sie sprach und erkannte, dass ihre beiläufige Bemerkung über die Warnung, die Celine Yvanna hatte zukommen lassen, auf fruchtbaren Boden gefallen war. Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln und wartete.

Celine war nicht dumm, es war offensichtlich für sie, was für ein Spiel Lyria spielte. Doch auch wenn es ihr gegen den Strich ging, der Göttin zu helfen, so wusste sie doch, dass sie vorerst keine Wahl hatte.

Die An’aril nahm in Gedanken wieder Kontakt mit der Halbelfe auf.

‚Charea, hör mir zu und lass dir nichts anmerken,’ sandte Celine. ‚Lexa, Calleigh und ihre Gefährtinnen laufen ihrem Tod in die Arme, wenn Lyria Recht hat. Wie müssen auf ihre Forderung zunächst eingehen und dann versuchen, den Ring selbst zu bekommen. Willst du mir dabei helfen?’

‚Das will ich,’ entgegnete Charea ohne eine Miene zu verziehen. ‚Mein Schwert gehört dir.’

Während sie mit Charea in ihren Gedanken sprach, tat Celine so, als ringe sie um eine Entscheidung. Lyria konnte ihre Gedanken nicht lesen, das Amulett gab ihr zwar die Möglichkeit, Celine zu schwächen und so bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren, doch das energetische Feld konnte sie mit ihren Gedanken nicht durchdringen. Dazu hätte es um einiges mehr Macht bedurft und die stand Lyria zumindest im Augenblick nicht zur Verfügung. 

„Also gut,“ erklärte Celine schließlich. „Ich werde tun, was du sagst, aber ich bitte dich, lass Charea am Leben, wenn wir gefunden haben, was du suchst.“

Das Gesicht des Avatars verzog sich zu einem gehässigen Grinsen.

„Du meinst, Charea soll mehr Glück haben, als deine letzte Freundin? Sie war eine Waldelfe, nicht wahr? Leider musste sie dich sehr plötzlich verlassen, aber so ist das Leben nun mal. Du solltest in ihrer Nähe vorsichtig sein, Charea,“ wandte sich Lyria an die Halbelfe. „Celines Freunde pflegen oft eines sehr unschönen Todes zu sterben.“

„Du Bestie!“ schrie Celine und wollte sich auf Lyria stürzen, doch Charea hielt sie fest.

‚Nicht,’ sandte die Halbelfe, ‚das will sie doch nur!’

Es kostete Celine Mühe sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, doch sie schaffte es.

Lyria wirkte fast ein wenig enttäuscht.

„Ihr solltet euch jetzt ausruhen,“ sagte sie. „Es wird bald hell und dann haben wir einen weiten Weg vor uns.“

Damit war vorerst alles gesagt.

Celine zog sich mit Charea ein Stück von Lyria zurück, die ihrem Avatar ebenfalls ein paar Stunden Schlaf gönnen musste. Die Gegend war ziemlich kühl, doch zum Glück hatte Celine eine natürliche Wärmequelle, die sie jetzt auch Charea anbot.

„Bleib’ dicht bei mir,“ sagte sie, „mein Feld wärmt uns beide. Das heißt, falls es dir nicht zu unangenehm ist.“

„Nein,“ sagte Charea, „das ist es sicher nicht. Deine Nähe ist ganz bestimmt das kleinste Übel von all dem hier.“

Celine zuckte ein wenig zusammen bei diesen Worten und Charea erkannte sofort ihren Fehler.

„Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint,“ versicherte sie rasch. „Es ist mir überhaupt nicht unangenehm. Ich bin nur ein bisschen durcheinander, weißt du.“

‚Das verstehe ich,’ ging Celine von der Sprache zum Senden über. ‚Ist es in Ordnung wenn wir uns vorerst nur auf diese Weise verständigen? Lyria kann meine Gedanken nicht lesen und deine auch nicht, solange du dich im Einflussbereich meines Feldes befindest.’

‚Natürlich,’ entgegnete Charea. ‚Ich habe kein Problem damit.’

‚Das habe ich gemerkt,’ meinte Celine. ‚Schreckt es dich eigentlich nicht ab? Ich meine, das was ich bin?’

Mit den Gedanken der Weltenkriegerin, erreichten Charea auch Gefühle der Angst und der Unsicherheit.

‚Nein, ganz sicher nicht,’ antwortete die Halbelfe rasch. ‚Du brauchst keine Angst zu haben.’

Celine fühlte nun ihrerseits eine Woge von Mitgefühl und Sympathie, die von der Halbelfe ausging. Das energetische Feld, das sie beide umgab, hatte begonnen ihre Emotionen aufeinander einzustimmen, so dass sie sich nicht nur mit Gedanken sondern auch mit Gefühlen verständigen konnten. Celine lächelte erfreut, als sie das merkte.

‚Lexa würde jetzt wohl sagen, dass wir einen guten Draht zueinander haben,’ meinte sie.

‚Hatten wir den nicht von Anfang an?’ erwiderte Charea.

‚Es klingt vielleicht verrückt,’ sagte Celine, ‚aber so sehr ich mir auch wünsche, ich hätte dich nicht in eine solche Gefahr gebracht, so froh bin ich auch, dass du jetzt hier bist.’

‚Na ja,’ meinte Charea, ‚ich hatte mir den weiteren Verlauf des Abends auch ein bisschen anders vorgestellt. Aber da es sich nun mal so ergeben hat, könntest du mir eigentlich auch jetzt die Dinge erklären, die ich mir noch nicht zusammenreimen konnte.’

Celine erzählte Lyria nun die  Geschichte, die auch Tanaras Streiterinnen inzwischen erfahren hatten. 

Charea hörte aufmerksam zu. 

‚Celine,’ sagte sie schließlich, als die Weltenkriegerin ihren Bericht beendet hatte, ‚als wir uns das erste Mal begegneten, da hast du mich so traurig angeschaut. Ich hatte das Gefühl, ich erinnere dich an jemanden. War das die Frau, von der Lyria gesprochen hat?’

Eine Welle von Traurigkeit und Schmerz ließ Charea zusammenfahren. Sofort bereute sie ihre Frage, doch Celine beruhigte sie rasch.

‚Es ist schon in Ordnung, aber die Erinnerung daran tut immer noch weh. Tanatus benutzte damals Angehörige aller möglichen Rassen für seine Experimente. Eine von ihnen war Ciarda, eine Waldelfe. Wir verbrachten lange Zeit zusammen in den Zellen dieses Monsters und zwischen uns entwickelte sich eine Freundschaft. Wir versuchten, uns gegenseitig zu helfen. Fast wäre uns sogar die Flucht gelungen, doch Lyria entdeckte uns. Sie hat Ciarda vor meinen Augen getötet. Und dieses verdammte Amulett hat verhindert, dass ich ihr helfe.’

‚Ich sehe ihr ähnlich, nicht wahr?’ fragte Charea obwohl sie die Antwort bereits kannte.

‚Mehr als ich glaubte, ertragen zu können,’ gab Celine zu. Sie lehnte sich an die Halbelfe, die den Arm um sie legte.

‚Zusammen können wir es vielleicht wirklich schaffen, Lyria aufzuhalten,’ sagte Charea schließlich. 

‚Wir werden es auf jeden Fall versuchen,’ antwortete Celine. 

Die Fürstin sah auf ihre Hand, die inzwischen fast vollständig verheilt war.

‚Celine, versprich mir bitte etwas,’ bat die Halbelfe.

‚Alles was du willst,’ entgegnete Celine sanft.

‚Wenn es keinen anderen Weg gibt, darfst du keine Rücksicht auf mich nehmen. Egal was Lyria mir antut, du musst verhindern, dass sie diesen Ring bekommt. Bitte, versprich’ es mir!’

Celine schwieg. Genau das hatte sie befürchtet. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild von Beovis, die sich die Augäpfel herausriss und sie schauderte. 

‚Ich werde tun was ich kann, um diese Welt zu retten,’ antwortete sie schließlich, denn das war das höchste Zugeständnis, das zu machen sie bereit war. Doch Celine hoffte inständig, dass sie sich niemals zwischen Charea und Quelthir würde entscheiden müssen.

